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		Erstes Kapitel

		Der Palast des Königs von Babylon, des Vaters
der schönen Babylonierin. Beschreibung dieser unvergleichlichen
Schönheit. Ein Orakel befiehlt ihr Vermählung unter besonderen
Bedingungen. Drei Könige stellen sich vor, um den Preis zu
erringen. Ankunft eines vierten Bewerbers

		Der alte Belus, König von Babylon, hielt sich für den größten
Mann der Erde; denn alle seine Höflinge redeten es ihm ein, und
seine Geschichtschreiber bewiesen es ihm. Diese Lächerlichkeit ward
einigermaßen entschuldbar durch den Umstand, daß Babylon in der Tat
dreißigtausend Jahre vor ihm von seinen Vorfahren erbaut worden war
und er es verschönert hatte. Man weiß, daß sein Palast und sein
Park einige persische Meilen von Babylon entfernt lagen. Sie
breiteten sich zwischen Euphrat und Tigris aus, die an diesen
zauberhaften Ufern vorbeifluten. Sein weites Haus war dreitausend
Fuß lang und erhob sich bis in die Wolken. Um das Dach lief eine
fünfzig Fuß hohe Balustrade aus weißem Marmor, welche die
Riesenstandbilder aller Könige und aller großen Männer des Reiches
trug. Dieses flache Dach bestand, von einem Ende zum anderen, aus
zwei Reihen mit dicker Bleischicht überzogener Ziegelsteine. Es war
bedeckt von zwölf Fuß hoher Erde. Hier wuchsen Oliven-, Orangen-,
Zitronen-, Palmen-, Gewürznelken-, Kokos- und Zimtwälder, die für
die Sonnenstrahlen undurchdringliche Alleen bildeten.

		[bookmark: page274] In
hundert ausgehöhlten Säulen wurden die Wasser des Euphrat durch
Pumpen emporgetrieben, um große weiße Marmorbecken in diesen Gärten
zu füllen. Dann fielen sie durch andere Kanäle in den Park hinab
und wurden zu Wasserfällen von sechstausend Fuß Länge, zu
hunderttausend Springbrunnen, deren Spitze kaum gesehen werden
konnte. Darauf kehrten sie zum Euphrat zurück, von dem sie
ausgegangen waren. Die Gärten der Semiramis, die Asien mehrere
Jahrhunderte später in Erstaunen setzten, waren nur eine schwache
Nachahmung dieser antiken Wunder; denn zur Zeit der Semiramis
begann schon die Entartung der Männer und Frauen.

		Das Bewundernswerteste aber in Babylon, das, was alles übrige
verdunkelte, war die einzige Tochter des Königs mit Namen
Formosante. Nach ihren Bildern und Statuen meißelte einige
Jahrhunderte später Praxiteles seine Aphrodite und jenes Standbild,
das man die »Venus mit den schönen Hinterbacken« nannte. Welcher
Unterschied, o Himmel! zwischen Original und Kopien! Belus war
deshalb auch stolzer auf seine Tochter als auf sein Königreich. Sie
war achtzehn Jahre alt; ein Gemahl, der ihrer würdig war, sollte
gesucht werden; doch wo ihn finden? Ein altes Orakel hatte
befohlen, daß Formosante nur dem gehören dürfe, der den Bogen des
Nimrod zu spannen vermöchte. Dieser Nimrod, ein starker Jäger vor
dem Herrn, hatte einen sieben Fuß hohen Bogen hinterlassen, der
härter war als das Eisen vom Kaukasus, welches in den Schmieden von
Derbent bearbeitet wird. Seit Nimrod hatte kein Sterblicher
vermocht, diesen merkwürdigen Bogen zu spannen.

		Ferner verlangte das Orakel, der Arm, der diesen Bogen spanne,
solle den furchtbarsten und gefährlichsten Löwen töten, der je in
einem Zirkus von Babylon werde losgelassen werden. Das genügte
nicht: der Bogenspanner und Löwenbesieger mußte seine Nebenbuhler
sämtlich niederwerfen; vor allem jedoch viel Geist haben, der
prächtigste und tugendhafteste aller Männer sein und das seltenste
Ding auf der ganzen Erde besitzen.

		Drei Könige stellten sich vor, die um Formosante zu ringen
wagten: der Pharao von Ägypten, der Schah von [bookmark: page275] Indien und der große Khan der
Skythen. Belus bestimmte den Tag und bezeichnete den Ort des
Kampfes am äußersten Ende seines Parkes, in der weiten Ebene, die
die vereinten Wasser des Euphrat und Tigris begrenzten. Rund um den
Kampfplatz wurde ein Amphitheater aus Marmor gebaut, das
fünfhunderttausend Zuschauer fassen konnte. Dem Amphitheater
gegenüber war der Thron errichtet. Der König, Formosante und der
ganze Hof sollte erscheinen, Links und rechts zwischen Thron und
Amphitheater waren andere Throne und Sitze für die drei Könige und
die übrigen Fürsten, die diesem erhabenen Feste beizuwohnen
wünschten.

		Als erster kam der König von Ägypten. Er saß auf dem Ochsen Apis
und hielt die Klapper der Isis in der Hand. Zweitausend Priester in
Leinengewändern, die weißer als Schnee waren, folgten ihm, dann
zweitausend Eunuchen, zweitausend Magier und zweitausend
Krieger.

		Bald darauf nahte der König der Inder. Zwölf Elefanten zogen
seinen Wagen. Er hatte ein noch zahlreicheres und noch glänzenderes
Gefolge als der Pharao von Ägypten.

		Der letzte, der erschien, war der König der Skythen. Er hatte
nur erlesene, mit Pfeil und Bogen bewaffnete Krieger um sich. Sein
Reittier war ein herrlicher Tiger, den er gezähmt hatte, und der so
hoch war wie die schönsten Perserpferde. Die Gestalt dieses Fürsten
war majestätisch und verdunkelte die seiner Nebenbuhler. Seine
nackten Arme, die ebenso sehnig wie weiß waren, schienen den Bogen
des Nimrod schon zu spannen.

		Die drei Fürsten warfen sich vor Belus und Formosante zur Erde.
Der König von Ägypten schenkte der Prinzessin die zwei schönsten
Krokodile des Nils, zwei Flußpferde, zwei Zebras und zwei
ägyptische Ratten; außerdem die Bücher des großen Hermes, die er
für das seltenste Ding auf der Erde hielt.

		Der König von Indien bot ihr hundert Elefanten; jeder trug einen
Turm aus vergoldetem Holze. Dann legte er die Veda in Xacas
[bookmark: text1]F1eigener Handschrift ihr zu
Füßen.

		[bookmark: page276] Der
König der Skythen, der weder lesen noch schreiben konnte, brachte
hundert Schlachtrosse, die Schabracken aus schwarzen Fuchsfellen
trugen.

		Die Prinzessin senkte die Augen vor ihren Freiern und verneigte
sich mit ebenso edler wie bescheidener Anmut.

		Belus ließ die Fürsten zu den für sie bereiteten Thronsitzen
führen. »Warum habe ich nicht drei Töchter!« sagte er; »ich würde
heute sechs Menschen glücklich machen.« Dann ließ er durch das Los
entscheiden, wer Nimrods Bogen zuerst probieren sollte. Man legte
die Namen der drei Bewerber in einen goldenen Helm. Zuerst wurde
der des Königs von Ägypten gezogen; dann der des Königs von Indien.
Der skythische König betrachtete den Bogen und seine Rivalen und
war es zufrieden, der letzte zu sein.

		Während man diese glänzenden Proben vorbereitete, verteilten
zwanzigtausend junge Mädchen und Pagen, ohne daß Unordnung
entstand, Erfrischungen an die Zuschauer zwischen den Rängen der
Sitze. Alle stimmten überein, daß die Götter Könige nur geschaffen,
um alle Tage Feste zu feiern, vorausgesetzt, daß sie Abwechslung
böten; daß das Leben zu kurz sei, um es anders anzuwenden; daß
Prozesse, Intrigen, Kriege, Streitigkeiten der Priester, die das
menschliche Leben verzehren, entsetzliche und alberne Dinge seien;
daß der Mensch nur zur Freude geboren sei; daß er Vergnügungen
nicht mit solcher Ausdauer und Leidenschaft lieben würde, wenn er
nicht für sie geschaffen wäre; kurz, daß die menschliche Natur
Genuß verlange und alles andere Narrheit sei. Diese ausgezeichnete
Moral ist nie anders als durch Tatsachen widerlegt worden.

		Die Proben, die Formosantes Schicksal entscheiden mußten,
sollten beginnen. Da erschien ein junger Unbekannter am Eingang. Er
saß auf einem Einhorn, war von einem Diener gefolgt, der ebenso
beritten war, und trug einen großen Vogel auf der Hand. Die Wachen
waren überrascht, in solchem Aufzuge eine Gestalt zu sehen, die
einem Gotte ähnelte. Es war, wie man später sagte, das Gesicht des
Adonis auf dem Leib des Herkules; Majestät und Anmut in einem. Die
schwarzen Augenbrauen, die langen blonden Haare, eine Mischung, die
Babylon nicht kannte, entzückten [bookmark: page277] die Versammlung: das ganze Amphitheater
erhob sich, um ihn besser zu sehen. Alle Damen des Hofes blickten
in tiefer Überraschung auf ihn. Formosante selbst senkte die Augen,
erhob sie wieder und errötete. Die drei Könige erbleichten. Alle
Zuschauer riefen, indem sie Formosante mit dem Unbekannten
verglichen: »Dieser junge Mann ist der einzige auf der Welt, der
ebenso schön ist wie die Prinzessin.«

		Die von Staunen ergriffenen Wächter fragten ihn, ob er König
sei. Der Fremde antwortete, er habe diese Ehre nicht, doch sei er,
aus Neugier, weither gekommen, um zu sehen, ob es Könige gäbe, die
Formosantes würdig seien. Man führte ihn in die erste Reihe des
Amphitheaters, ihn, seinen Diener, seine beiden Einhörner und
seinen Vogel. Er verneigte sich tief vor Belus, seiner Tochter, den
drei Königen und der ganzen Versammlung. Dann nahm er errötend
Platz. Seine beiden Einhörner legten sich ihm zu Füßen, der Vogel
setzte sich auf seine Schulter, und der Diener, der einen kleinen
Sack trug, nahm den Platz neben ihm ein.

			[bookmark: foot1]Buddhas.


	
		
		Zweites Kapitel

		Alle Bewerber versuchen, den Spruch des
Orakels zu erfüllen. Einem Einzigen, der bescheiden bleibt, gelingt
es. Der seltsame Vogel wird mit einem herrlichen Geschenk zu
Formosante geschickt. Welcher Art dieser Sieger ist. Seine Abreise
und ihre Ursache

		Die Proben begannen. Nimrods Bogen ward dem goldenen. Behälter
entnommen. Der Oberzeremonienmeister, dem fünfzig Pagen folgten und
zwanzig Trompeter vorangingen, brachte ihn zum König von Ägypten,
der ihn von seinen Priestern segnen ließ. Nachdem er ihn dann noch
auf den Kopf des Ochsen Apis gelegt, zweifelte er nicht, daß er
diesen ersten Sieg davontragen werde.

		[bookmark: page278] Er
steigt in die Mitte der Arena hinab, probiert den Bogen, erschöpft
seine Kräfte, dreht und wendet sich in Verrenkungen, die das
Amphitheater zum Lachen bringen und selbst Formosanten ein Lächeln
entlocken. Sein Oberpriester näherte sich ihm und sagte: »Möge Eure
Majestät auf diese eitle Ehre verzichten, die nichts ist als ein
Spiel der Muskeln und Nerven. In allem übrigen werdet Ihr
triumphieren. Ihr werdet den Löwen besiegen, da Ihr das Schwert des
Osiris besitzet. Die Prinzessin von Babylon soll dem gehören, der
am meisten Geist besitzt: Ihr seid ein guter Rätsellöser. Sie soll
den Tugendhaftesten wählen: wer ist das mehr als Ihr, die Ihr von
ägyptischen Priestern erzogen wurdet? Der Freigebigste soll sie
besitzen: Ihr schenktet die zwei schönsten Krokodile und die zwei
schönsten Ratten des Delta; Euch gehört der Ochse Apis und die
Bücher des Hermes, diese größte Seltenheit des Weltalls. Niemand
kann Euch Formosante streitig machen.«

		»Ihr habt recht«, sagte der König von Ägypten; und setzte sich
wieder auf seinen Thron.

		Nun überreichte man den Bogen dem König von Indien. Er holte
sich auf vierzehn Tage Blasen an den Händen und tröstete sich nur
mit der Hoffnung, daß der König der Skythen nicht glücklicher sein
werde.

		Jetzt war der Skythe daran, den Bogen zu handhaben. Er
vereinigte Geschick mit Kraft: der Bogen schien unter seinen Händen
Geschmeidigkeit anzunehmen; auch brachte er ihn etwas zum Biegen,
doch gelang es ihm nicht, ihn völlig zu spannen. Die Zuschauer, die
das tapfere Wesen dieses Fürsten zu seinen Gunsten stimmte,
seufzten über seinen Mißerfolg und meinten, die schöne Prinzessin
werde niemals vermählt werden.

		Da sprang der junge Unbekannte mit einem Satz in die Arena und
sagte zum König der Skythen: »Eure Majestät wundere sich nicht, das
Ziel nicht völlig erreicht zu haben. Diese Ebenholzbogen werden in
meiner Heimat geschnitzt. Es kommt nur auf einen bestimmten
Handgriff an. Euer Verdienst, ihn zum Biegen gebracht zu haben, ist
größer als das meine, ihn wirklich zu spannen.« Damit nahm er einen
Pfeil, setzte ihn auf die Sehne, spannte Nimrods [bookmark: page279] Bogen und ließ den Pfeil
weit über die Schranken sausen. Eine Million Hände applaudierte
diesem Wunder. Babylon erschallte von begeisterten Rufen, und alle
Frauen sagten: »Welches Glück, daß solch schöner Jüngling zugleich
solche Kraft besitzt!«

		Darauf zog er aus seiner Tasche ein Elfenbeinplättchen, schrieb
etwas darauf mit einer goldenen Nadel, befestigte die Platte am
Bogen und bot das Ganze der Prinzessin mit einer Anmut dar, die
alle Umstehenden entzückte. Dann setzte er sich bescheiden auf
seinen Platz zwischen dem Vogel und dem Diener. Ganz Babylon war
überrascht; die drei Könige waren bestürzt, und nur der Unbekannte
schien nichts von alledem zu merken. Am meisten erstaunte
Formosante, als sie auf der am Bogen befestigten Elfenbeinplatte
diese Verse in schöner chaldäischer Sprache las:

		Der Bogen Nimrods wird gespannt im Kriege;

Der Liebe Bogen schenkt das Glück als Preis.

Ihn spannst du, gibst im größten aller Siege

Den Liebesgott zum Herrn dem Erdenkreis.

		Drei starke Könige sind hier Rivalen,

Sie wagen kühn, nach deiner Huld zu streben,

Nicht weiß ich, wem dein Jawort wird erstrahlen;

Doch wird das Weltall dann vor Neid erbeben.

		Dieses kleine Madrigal kränkte die Prinzessin keineswegs. Einige
Herren des alten Gefolges kritisierten es zwar: sie sagten, früher,
in der guten alten Zeit, würde man Belus mit der Sonne, Formosante
mit dem Mond, ihren Hals mit einem Turm und ihren Busen mit einem
Scheffel Weizen verglichen haben. Sie meinten, der Fremde habe
keine Phantasie, er entferne sich zu sehr von den Regeln der wahren
Dichtkunst. Aber alle Damen fanden die Verse sehr ritterlich. Sie
staunten, daß ein Mann, der einen Bogen so gut spannte, zugleich so
viel Geist besitzen könne. Die Ehrendame der Prinzessin sagte zu
ihr: »Prinzessin, welche Talente gehen hier verloren! Was nützen
diesem jungen Mann sein Geist und der Bogen des Belus?«

		»Man wird ihn bewundern«, erwiderte Formosante.

		[bookmark: page280] »Ah,«
sagte die Ehrendame zwischen den Zähnen, »noch ein Madrigal, und er
wird geliebt werden.«

		Indessen erklärte Belus, der seine Magier befragt hatte, er
müsse seine Tochter vermählen, wenn auch keiner der drei Könige den
Nimrodbogen gespannt habe. Sie solle dem gehören, dem es gelänge,
den großen Löwen niederzuringen, den man eigens zu diesem Zweck in
seiner Menagerie hielt.

		Der König von Ägypten, der in der ganzen Weisheit seines Landes
erzogen war, fand es sehr lächerlich, daß man, um einen König zu
vermählen, ihn den wilden Bestien aussetze. Er gab zu, daß der
Besitz Formosantes ein hoher Preis sei. Aber er behauptete, wenn
der Löwe ihn erwürge, könne er die schöne Babylonierin niemals
heiraten. Der König von Indien schloß sich dieser Meinung des
Ägypters an. Beide waren sich einig, daß der König von Babylon sich
über sie lustig mache; daß Heere anrücken müßten, um ihn zu
strafen; daß sie genug Untertanen hätten, die sich außerordentlich
geehrt fühlen würden, im Dienste ihrer Herrscher zu sterben, ohne
daß ein Haar auf deren geheiligten Häuptern gekrümmt werde. Es
würde ihnen eine Leichtigkeit sein, den König von Babylon zu
entthronen und die schöne Formosante unter sich zu verlosen. Nach
dieser Vereinbarung sandte jeder der beiden Könige ausdrücklichen
Befehl in sein Land, ein Heer von dreihunderttausend Mann
zusammenzuziehen, um Formosante zu entführen.

		Indessen stieg der König der Skythen allein, in der Hand seinen
Säbel, in die Arena hinab. Er war nicht sterblich verliebt in
Formosantes Reize; der Ruhm war bisher seine einzige Leidenschaft
gewesen; er hatte ihn auch nach Babylon gelockt. Nun wollte er
zeigen, daß er, wenn die Könige von Indien und Ägypten so
vorsichtig waren, sich nicht mit dem Löwen einzulassen, doch genug
Mut habe, um diesem Kampf nicht auszuweichen und damit die Ehre des
Königsdiadems zu retten. Seine seltene Tapferkeit gestattete ihm
nicht einmal, sich seines Tigers als Hilfe zu bedienen. Allein,
leicht bewaffnet, mit einem goldverzierten Stahlhelm bedeckt, der
von drei [bookmark: page281]
schneeweißen Roßschweifen beschattet wurde, trat er in die
Arena.

		Der gewaltigste Löwe, der je in den Bergen des Anti-Libanon
großgeworden war, wird auf ihn losgelassen. Die furchtbaren Klauen
des Tieres schienen fähig, drei Könige auf einmal zu zerreißen, wie
sein gähnender Rachen, sie alle zu verschlingen. Sein entsetzliches
Gebrüll ließ das Amphitheater erzittern. Die beiden stolzen Kämpfer
stürzen in schnellem Lauf aufeinander zu. Der mutige Skythe jagt
sein Schwert in den Rachen des Löwen; aber die Spitze stößt auf
einen jener starken Zähne, an denen alles abprallt, sie bricht in
Stücke. Schon schlug das durch seine Wunden gereizte Ungeheuer der
Wälder seine blutenden Pranken in die Seiten des Monarchen.

		Da wirft sich der junge Unbekannte, den die Not eines so
tapferen Fürsten rührte, schneller als ein Blitz in die Arena. Er
haut den Kopf des Löwen mit einer Geschicklichkeit ab, wie man sie
in späteren Zeiten nur bei den Ringelspielen unserer jungen
Kavaliere sah, wenn sie Maurenköpfe oder Ringe mit Gewandtheit
abhieben.

		Dann zieht er eine kleine Büchse hervor, gibt sie dem König der
Skythen und sagt: »In dieser Büchse werden Eure Majestät die echte
Eschenwurzel finden, die in meiner Heimat wächst. Eure ruhmreichen
Wunden werden in einem Augenblick geheilt sein. Nur der Zufall hat
Euch verhindert, den Löwen zu besiegen; Euer Mut ist darum nicht
weniger zu bewundern.«

		Der skythische König neigte zur Dankbarkeit mehr als zur
Eifersucht; er dankte seinem Befreier, umarmte ihn zärtlich und zog
sich in seine Gemächer zurück, um das Heilmittel auf seine Wunden
zu legen.

		Der Unbekannte gab den Kopf des Löwen seinem Diener; dieser
wusch ihn in dem großen Brunnen unter dem Amphitheater, ließ das
Blut ablaufen, holte ein Eisen aus seinem kleinen Sack, zog die
vierzig Zähne des Löwen aus und setzte an ihre Stelle vierzig
Diamanten von gleicher Größe.

		Sein Herr ließ sich mit seiner gewohnten Bescheidenheit auf
seinem Platze nieder; er gab den Kopf des Löwen seinem Vogel und
sagte: »Schöner Vogel, trage dies schwache [bookmark: page282] Zeichen meiner Huldigung zu
Formosantes Füßen.« Der Vogel fliegt davon mit dem furchtbaren
Siegeszeichen in einer seiner Klauen. Er überreicht es der
Prinzessin, senkt den Hals in Demut und läßt sich tief vor ihr
nieder. Die vierzig Brillanten blendeten aller Augen. Man kannte
diese Pracht noch nicht in Babylon: Smaragd, Topas, Saphir und
Rubin galten als kostbarster Schmuck. Belus und der ganze Hof waren
von Bewunderung hingerissen. Noch mehr überraschte sie der Vogel,
der das Geschenk überreichte. Er hatte die Gestalt eines Adlers,
aber seine Augen waren ebenso sanft und zärtlich, wie die des
Adlers stolz und drohend sind. Sein Schnabel war rosenfarben und
glich in etwas dem schönen Munde Formosantes. Sein Hals schimmerte
in allen Farben des Regenbogens, nur lebhafter und glänzender. In
tausend Schattierungen brach das Gold aus seinem Gefieder. Seine
Füße schienen ein Gemisch von Silber und Purpur; und der Schwanz
der schönen Vögel, die man später an den Wagen der Juno spannte,
konnte mit dem seinen nicht verglichen werden.

		Die Aufmerksamkeit, Neugier, Überraschung und Begeisterung des
ganzen Hofes teilten sich zwischen den vierzig Diamanten und dem
Vogel. Er hatte sich auf die Balustrade gesetzt, zwischen Belus.
und seine Tochter Formosante. Sie schmeichelte ihm, streichelte,
küßte ihn. Er schien diese Liebkosungen mit einer ehrfürchtigen
Freude anzunehmen. Die Küsse der Prinzessin gab er ihr zurück und
betrachtete sie dann mit zärtlichen Augen. Sie gab ihm Biskuits und
Pistazien, die er mit seiner purpur und silberfarbenen Klaue nahm
und mit unbeschreiblicher Anmut zum Schnabel führte.

		Belus, der die Diamanten aufmerksam betrachtet hatte, urteilte,
daß er solch reiches Geschenk kaum mit einer seiner Provinzen
bezahlen könne. Er befahl, man solle für den Unbekannten noch
kostbarere Geschenke in Bereitschaft halten als die für die drei
Monarchen bestimmt gewesenen. »Dieser junge Mann«, sagte er, »ist
ohne Zweifel der Sohn des Königs von China, oder er stammt aus
jenem Weltteil, den man Europa nennt, von dem [bookmark: page283] man mir erzählt hat; oder aus
Afrika, das, wie man sagt, dem Königreich Ägypten benachbart
ist.«

		Er schickte unverzüglich seinen Oberstallmeister zu dem
Unbekannten, um ihn zu begrüßen und ihn zu fragen, ob er ein
Herrscher oder der Sohn des Herrschers eines jener Reiche sei, und
weshalb er, der so erstaunliche Schätze besitze, mit einem einzigen
Diener und einem kleinen Sack gekommen sei.

		Während der Oberstallmeister auf das Amphitheater zuschritt, um
seinen Auftrag zu erfüllen, kam ein anderer Diener auf einem
Einhorn an. Dieser Diener richtete das Wort an den jungen Mann und
sagte zu ihm: »Ormar, Euer Vater liegt im Sterben. Ich komme, Euch
davon zu benachrichtigen.« Der Unbekannte hob die Augen zum Himmel,
brach in Tränen aus und antwortete: »Wir reisen.«

		Nachdem der Oberstallmeister dem Löwenbezwinger, dem Spender der
vierzig Diamanten, dem Herrn des schönen Vogels die Grüße des Belus
entboten hatte, fragte er den Diener, in welchem Königreich der
Vater dieses jungen Helden Herrscher sei. Der Diener antwortete:
»Sein Vater ist ein alter Hirte, der außerordentlich geliebt wird
in unserer Gegend.«

		Während dieser kurzen Unterhaltung hatte der Unbekannte sein
Einhorn bestiegen. Er sagte zum Oberstallmeister: »Herr, habet die
Güte, mich Belus und seiner Tochter zu Füßen zu legen. Ich wage die
Prinzessin zu bitten, für den Vogel, den ich hier lasse, größte
Sorge zu tragen; er ist einzig wie sie.« Nach diesen Worten ritt er
davon, schnell wie ein Blitz. Die beiden Diener folgten ihm, und
man verlor sie aus den Augen.

		Formosante konnte sich nicht enthalten, einen kurzen Schrei
auszustoßen. Der Vogel wandte sich nach dem Amphitheater, wo sein
Herr gesessen hatte, und schien sehr betrübt, ihn nicht mehr zu
erblicken. Darauf sah er die Prinzessin lange an; dann rieb er
seinen Schnabel sanft an ihrer Hand; als ob er sich damit ihrem
Dienste weihen wolle.

		Belus war erstaunter als je in seinem Leben, als er erfuhr, daß
dieser außerordentliche junge Mann der Sohn [bookmark: page284] eines Hirten sei; er konnte es
nicht glauben. Er schickte Reiter hinter ihm her; aber bald meldete
man ihm, daß die Einhörner, auf denen die drei Männer davoneilten,
nicht eingeholt werden konnten; und daß sie in dem Galopp, den sie
eingeschlagen, hundert Meilen am Tage zurückzulegen vermöchten.

	
		
		Drittes Kapitel

		Seltsame Gedanken des Hofes und der Prinzessin
Aldea über die Abreise des Siegers und seinen Stand. Das Orakel
wird von neuem über die Heirat Formosantes befragt. Seine
doppelsinnige Antwort

		Jedermann sprach von diesem seltsamen Abenteuer und zerbrach
sich den Kopf mit nichtigen Vermutungen. Wie kann der Sohn eines
Hirten vierzig große Diamanten verschenken? Warum ist er auf einem
Einhorn gekommen? Man verlor sich in diesen Fragen; Formosante
liebkoste ihren Vogel und versank in tiefe Träumerei.

		Ihre Base, Prinzessin Aldea, die sehr gut gewachsen und fast
ebenso schön war wie Formosante, sagte zu ihr: »Meine Liebe, ich
weiß nicht, ob dieser junge Halbgott der Sohn eines Hirten ist;
aber mir scheint, er hat alle Bedingungen erfüllt, die an deine
Vermählung geknüpft sind. Er hat den Bogen des Nimrod gespannt, er
hat den Löwen besiegt, er hat viel Geist, da er ein hübsches
Stegreifgedicht auf dich gemacht hat; und nach den vierzig
ungeheuren Diamanten, die er dir gegeben hat, kannst du nicht
leugnen, daß er der freigebigste aller Menschen ist. Er besaß in
seinem Vogel die größte Seltenheit der Erde. Seine Tugend erwies
sich als unvergleichlich, denn er, der hier bei dir hätte bleiben
können, ist ohne zu zögern fortgeeilt, als er erfuhr, daß sein
Vater erkrankt sei. Das Orakel ist in allen Teilen erfüllt, jenen
einzigen ausgenommen, der fordert, daß er seine Nebenbuhler
niederwerfe; [bookmark: page285] aber er hat mehr getan: er hat das Leben des
einzigen Bewerbers, den er fürchten konnte, gerettet; und was den
Sieg über die anderen zwei betrifft, so brauchst du wohl nicht zu
zweifeln, daß er leicht zum Ziel gekommen wäre.«

		»Alles, was du sagst, ist sehr wahr,« antwortete Formosante;
»aber ist es möglich, daß der außergewöhnlichste und wahrscheinlich
liebenswerteste aller Männer der Sohn eines Hirten ist?«

		Die Ehrendame mischte sich in die Unterhaltung und meinte, das
Wort »Hirte« oder »Schäfer« werde sehr oft auf Könige angewandt.
Man nenne sie Schäfer, weil sie ihre Herde gerne scheren. Sicher
handle es sich um einen schlechten Spaß des Bedienten, und der
junge Held sei nur mit so einfachem Geleit gekommen, um zu zeigen,
wie sehr sein persönliches Verdienst über dem leeren Gepränge der
Könige stehe, und daß er Formosante einzig sich selber verdanken
wolle. Die Antwort der Prinzessin bestand in tausend zärtlichen
Küssen, die sie ihrem Vogel gab.

		Inzwischen wurde ein großes Gastmahl für die drei Könige und
alle Fürsten, die zum Feste gekommen waren, vorbereitet. Die
Tochter und die Nichte des Königs sollten die Gäste empfangen. Die
Könige wurden beschenkt, wie es der Würde Babylons entsprach. Vor
dem Mahle versammelte Belus seinen Rat wegen der Vermählung
Formosantes. Hier sprach er als großer Politiker diese Worte:

		»Ich bin alt, ich weiß mir keinen Rat, weiß nicht, wem ich meine
Tochter geben soll. Der, welcher sie verdiente, ist ein niederer
Hirte, der indische und der ägyptische König sind Hasenfüße. Der
König der Skythen würde mir einigermaßen zusagen, aber er hat keine
der Bedingungen erfüllt. Ich werde das Orakel noch einmal befragen.
Inzwischen überleget alles, und dann werden wir uns nach dem Spruch
des Orakels entschließen: ein König soll nur nach dem klaren Willen
der unsterblichen Götter handeln.«

		Darauf geht er in seine Kapelle. Das Orakel antwortet, seiner
Gewohnheit entsprechend, in wenigen Worten:

		[bookmark: page286] »Deine
Tochter wird sich nicht vermählen, bevor sie die Welt durchwandert
haben wird.« Verwundert kehrt Belus in den Rat zurück und berichtet
diese Antwort.

		Alle Minister hatten tiefen Respekt vor Orakeln; alle waren
darin einig oder gaben vor, es zu sein, daß sie die Grundlage der
Religion seien; daß die Vernunft vor ihnen zu schweigen habe; daß
durch sie Könige über Völker und Magier über Könige herrschten; daß
ohne Orakel weder Frieden noch Tugend auf der Erde sei. Nachdem sie
so im allgemeinen ihre tiefste Ehrerbietung vor den Orakeln
bezeugt, kamen sie fast alle zu dem Schlusse, daß dieses hier
anmaßend sei und man ihm nicht zu folgen brauche. Könne es für ein
Mädchen und gar die Tochter des großen Königs von Babylon etwas
Unpassenderes geben, als ohne Ziel in der Welt umherzuirren? Und
sei dies nicht das einzige Mittel, niemals zu einer Vermählung oder
höchstens zu einer heimlichen, schimpflichen und lächerlichen zu
kommen? Mit einem Wort, dieser Orakelspruch sei ohne jeden gesunden
Menschenverstand.

		Der jüngste der Minister, mit Namen Onadases, der mehr Geist als
die andern hatte, meinte, das Orakel verstünde sicher irgendeine
Wallfahrt darunter; er biete sich als Führer der Prinzessin an. Der
Rat stimmte seiner Meinung zu; doch wollte ein jeder Führer sein.
Der König bestimmte, daß die Prinzessin dreihundert persische
Meilen auf der Straße nach Arabien zu einem Tempel pilgern solle,
dessen Heiliger den Ruf hatte, den Mädchen glückliche Ehen zu
verschaffen; der Älteste des Rates sollte sie begleiten. Nach
dieser Entschließung ging man zum Mahle. [bookmark: page287]

	
		
		Viertes Kapitel

		Der Prachtsaal, in welchem der König von
Babylon ein üppiges Fest gibt. Die Höflichkeit des wunderbaren
Vogels erregt Aufsehen. Liebenswürdigkeit des Königs der Skythen
gegen die Prinzessin Aldea. Sein Antrag und wie er aufgenommen
wird; Versprechungen beim Abschied

		Inmitten der Gärten, zwischen zwei Wasserfällen, erhob sich ein
eirunder Saal von dreihundert Fuß Durchmesser. Er hatte eine
azurne, mit Sternen besäte Wölbung, die alle Konstellationen der
Planeten genau nach der Wirklichkeit wiedergab. Auch wurde diese
Wölbung durch eine ebenso unsichtbare Maschinerie in Bewegung
gesetzt wie der wirkliche Himmel und seine Körper. Hunderttausend
in Zylindern aus Bergkristall eingeschlossene Lichter beleuchteten
den Speisesaal von außen und innen. Ein Büfett mit Aufsätzen trug
zwanzigtausend Gefäße und Platten aus Gold; diesem Büfett gegenüber
waren Stufen, auf denen sich Musikanten niedergelassen hatten. Zwei
weitere Büfetts waren beladen mit Früchten aller Jahreszeiten und
Weinen der ganzen Erde, die aus kristallenen Flaschen
leuchteten.

		Die Gäste ließen sich an einer Tafel in Fächern nieder, die
Blumen und Früchte darstellten, alles aus kostbaren Steinen. Die
schöne Formosante saß zwischen dem König von Indien und dem König
von Ägypten, die schöne Aldea neben dem König der Skythen. Es waren
etwa dreißig Prinzen anwesend; jeder saß neben einer der schönsten
Damen des Palastes. In der Mitte, seiner Tochter gegenüber, saß der
König von Babylon. Er schien zu schwanken zwischen dem Kummer, sie
nicht vermählt zu wissen, und der Freude, sie noch behalten zu
dürfen. Formosante bat um die Erlaubnis, ihren Vogel auf den Tisch
neben sich zu setzen. Der König hatte nichts dagegen.

		[bookmark: page288] Die
Musik, die jetzt ertönte, gab jedem Prinzen völlige Freiheit, seine
Nachbarin zu unterhalten. Das Fest schien ebenso angenehm wie
prächtig. Formosanten wurde eine Speise serviert, die ihr Vater
besonders liebte. Die Prinzessin befahl, die Schüssel zu Seiner
Majestät zu tragen. Da ergreift der Vogel mit wunderbarer
Geschicklichkeit die Platte und bietet sie dem König dar. Nie war
eine Gesellschaft mehr erstaunt. Belus erwies ihm dieselben
Zärtlichkeiten wie seine Tochter. Darauf flog der Vogel zu der
Prinzessin zurück. Bei seinem Flug zeigte er einen solch schönen
Schwanz, seine ausgebreiteten Flügel strahlten in so glänzenden
Farben, das Gold seines Gefieders warf solch blendenden Schimmer,
daß aller Blicke nur auf ihn gerichtet waren. Die Musikanten hörten
auf mit ihrer Musik und rührten sich nicht. Niemand aß, niemand
sprach; man hörte nur ein Murmeln der Bewunderung. Die Prinzessin
von Babylon küßte während des ganzen Mahles den Vogel und vergaß
alle Könige der Welt. Der indische und der ägyptische König fühlten
ihren Ärger und Unwillen sich verdoppeln. Jeder von ihnen nahm sich
vor, den Marsch seiner dreihunderttausend Mann zu
beschleunigen.

		Was den König der Skythen angeht, so war er damit beschäftigt,
die schöne Aldea zu unterhalten. Sein stolzes Herz setzte sich ohne
Zorn über die Unaufmerksamkeit Formosantes hinweg; er empfand mehr
Gleichgültigkeit als Zorn gegen sie. »Sie ist schön,« sagte er,
»ich gebe es zu; aber sie scheint mir eine jener Frauen, die nur
mit ihrer Schönheit beschäftigt sind und die denken, das
menschliche Geschlecht sei ihnen schon verpflichtet, wenn sie
geruhen, sich öffentlich zu zeigen. Man betet in meiner Heimat
keine Götzenbilder an. Ich würde eine liebenswürdige und
aufmerksame Häßliche dieser schönen Statue vorziehen. Ihr,
Prinzessin, habt ebensoviel Reize wie sie, und Ihr lasset Euch doch
herab zu Gesprächen mit Fremden. Ich gestehe Euch mit der
Ehrlichkeit eines Skythen, daß ich Euch den Vorzug vor Eurer Base
gebe.« Er täuschte sich gleichwohl über Formosantes Charakter; sie
war nicht so hochmütig, wie sie erschien. Seine Liebenswürdigkeit
[bookmark: page289] jedoch
wurde von der Prinzessin Aldea sehr gut aufgenommen. Ihre
Unterhaltung gestaltete sich sehr interessant. Sie waren äußerst
befriedigt und einer des andern schon sicher, bevor die Tafel
aufgehoben wurde.

		Nach dem Mahle lustwandelte man zwischen den Büschen des
Gartens. Der König der Skythen und Aldea suchten eine einsame Laube
auf. Aldea, welche die Offenheit selber war, sprach zu dem Fürsten
so: »Ich hasse meine Base keineswegs, obgleich sie schöner ist als
ich und für den Thron von Babylon bestimmt. Die Ehre, Euch zu
gefallen, entschädigt mich für meinen Mangel an Reizen. Ich ziehe
Skythien mit Euch der Krone von Babylon ohne Euch vor. Aber diese
Krone gehört mir von Rechts wegen, wenn es überhaupt Rechte auf
Erden gibt; denn ich stamme vom älteren Zweig des Nimrod ab und
Formosante nur vom jüngeren. Ihr Großvater entthronte den meinigen
und ließ ihn töten.«

		»Das also ist die Macht des Blutes im Hause Babylon!« sagte der
Skythe. »Wie hieß Euer Großvater?«

		»Er hieß Aldeus, ich heiße nach ihm. Mein Vater hatte den
gleichen Namen; er wurde mit meiner Mutter ins Innere des Landes
verbannt. Nach ihrem Tode wollte Belus, da er von mir nichts
fürchtete, gern mich mit seiner Tochter zusammen erziehen; aber er
hat bestimmt, daß ich mich niemals vermählen dürfe.«

		»Ich werde Euren Vater, Euren Großvater und Euch selber rächen«,
sagte der König der Skythen. »Ich erwidere Euch: Ihr werdet Euch
vermählen. Übermorgen in aller Frühe werde ich Euch entführen; denn
morgen muß ich noch mit dem König von Babylon zu Mittag speisen.
Dann kehre ich zurück und verteidige Eure Rechte mit einem Heer von
dreihunderttausend Mann.«

		»Ich bin damit einverstanden«, sagte die schöne Aldea. Dann
trennten sie sich, nachdem sie sich ihr Ehrenwort gegeben hatten.
[bookmark: page290]

	
		
		Fünftes Kapitel

		Der wunderbare Vogel spricht mit Formosante;
er erzählt ihr seine Geschichte. Beschreibung des Landes der
Gangariden, aus dem sein Freund Amazan stammt. Vergeblicher Zug
eines Königs von Indien wider jenes Land. Reichtum, Kriege und
Religion dieses Landes. Ratschläge des Vogels für die
Prinzessin

		Lange schon hatte die unvergleichliche Formosante sich
schlafengelegt. Neben ihrem Bett stand ein kleiner Orangenbaum in
einem silbernen Kübel, worauf ihr Vogel ausruhen sollte. Die
Bettvorhänge waren zugezogen; aber sie hatte keine Lust zu
schlafen; ihr Herz und ihre Phantasie waren zu wach. Der reizende
Unbekannte stand ihr vor Augen; sie sah ihn, wie er einen Pfeil mit
dem Bogen des Nimrod spannte; sie erblickte ihn, wie er den Kopf
des Löwen abhieb; sie sagte sich sein Madrigal vor; und sie
gewahrte ihn schließlich, wie er sich der Menge auf seinem Einhorn
entzog. Da brach sie in Tränen aus und rief: »Ich werde ihn also
nie wiedersehen; er wird nicht wiederkommen!«

		»Er wird wiederkommen, Prinzessin,« antwortete der Vogel von der
Höhe seines Baumes herab; »kann man Euch gesehen haben und nicht
wiederkommen?«

		»O Himmel! O himmlische Mächte! mein Vogel spricht reines
Chaldäisch!«

		Bei diesen Worten zieht sie die Vorhänge zurück, hält ihm die
Arme hin und kniet auf ihrem Bett: »Bist du ein Gott, der auf die
Erde herabgestiegen ist? Bist du der große Ormuzd, der sich unter
diesem schönen Gefieder versteckt? Wenn du ein Gott bist, gib mir
diesen schönen jungen Mann wieder!«

		»Ich bin nur ein fliegendes Tier,« versetzte der andere; »aber
ich kam zur Welt zu jener Zeit, da alle Tiere noch [bookmark: page291] sprachen und Vögel,
Schlangen, Eselinnen, Pferde und Greifen sich vertraulich mit
Menschen unterhielten. Ich wollte nicht vor der Gesellschaft
sprechen aus Furcht, daß Eure Ehrendamen mich für einen Zauberer
halten möchten: ich will mich nur Euch entdecken.«

		Formosante war bestürzt, verwirrt und berauscht von so viel
Wundern. Beseelt von dem Eifer, hundert Fragen auf einmal zu tun,
fragte sie ihn zuerst nach seinem Alter.
»Siebenundzwanzigtausendneunhundert und ein halbes Jahr,
Prinzessin, ich bin so alt wie die kleine Himmelsrevolution, die
eure Magier das Vorrücken der Tag- und Nachtgleiche nennen, und die
sich in etwa achtundzwanzigtausend eurer Jahre vollzieht. Es gibt
noch unendlich viel längere Revolutionen; auch gibt es viel ältere
Wesen, als ich bin. Zweiundzwanzigtausend Jahre ist es her, seit
ich auf einer meiner Reisen Chaldäisch lernte; ich habe immer viel
Vorliebe für die chaldäische Sprache gehabt; aber die anderen
Tiere, meine Mitbrüder, haben in eurer Gegend darauf verzichtet, zu
reden.«

		»Und warum, mein göttlicher Vogel?«

		»Ach! weil die Menschen die Gewohnheit annahmen, uns zu essen,
anstatt sich mit uns zu unterhalten und von uns zu lernen. Die
Barbaren! müßten sie nicht überzeugt sein, daß wir, die dieselben
Gefühle, Bedürfnisse, Wünsche haben wie sie, auch das, was man
Seele nennt, besitzen, daß wir ihre Brüder sind, daß man höchstens
die Bösen kochen und essen sollte? So sehr sind wir eure Brüder,
daß das große Wesen, das ewige, schaffende Wesen, uns bei seinem
Pakt mit den Menschen ausdrücklich im Vertrag erwähnt hat. Er
verbietet euch, mit unserm Blute euch zu nähren und uns, das eure
zu schlürfen.

		Die Fabeln eures alten Lokman, die in so viel Sprachen übersetzt
sind, werden ein ewiges Zeugnis des glücklichen Verkehrs sein, den
ihr ehemals mit uns gepflogen habt. Sie beginnen alle mit den
Worten: ›Zur Zeit, als die Tiere noch sprachen.‹ Es ist wahr, es
gibt unter euch Frauen viele, die immer mit ihren Hunden sprechen;
aber die Hunde haben beschlossen, nicht zu antworten, seit man sie
mit Peitschenhieben gezwungen hat, auf die Jagd zu [bookmark: page292] gehen und Mitschuldige am
Mord unserer alten, gemeinsamen Freunde, der Hirsche, Damhirsche,
Hasen und Rebhühner zu werden.

		Auch habt ihr alte Gedichte, in denen die Pferde sprechen, und
eure Kutscher richten täglich das Wort an sie; aber dies geschieht
mit so viel Grobheit und mit solch abscheulichen Ausdrücken, daß
die Pferde, die euch früher so sehr liebten, euch heute
verabscheuen.

		Das Land, in dem euer reizender Unbekannter wohnt, dieser
vollkommenste aller Menschen, ist das einzige, in dem euer
Geschlecht noch das unsere liebt und mit ihm spricht; es ist die
einzige Gegend der Erde, wo die Menschen gerecht sind.«

		»Und wo ist es, dieses Land meines teuren Unbekannten? Wie heißt
dieser Held? Wie nennt sich sein Reich? Denn ich glaube so wenig,
daß er ein Hirte ist, wie ich glaube, daß du eine Fledermaus
bist.«

		»Sein Land, o Fürstin, ist das der Gangariden, eines
tugendhaften und unbesiegbaren Volkes, das das östliche Ufer des
Ganges bewohnt. Der Name meines Freundes ist Amazan. Er ist nicht
König, und ich weiß sogar nicht, ob er sich herablassen würde,
einer zu werden. Er liebt seine Landsleute zu sehr; er ist Hirte
wie sie. Aber stellt Euch nicht vor, daß diese Hirten den eurigen
gleichen, die, kaum mit zerrissenen Lumpen bedeckt, Schafe hüten,
die unendlich besser gekleidet sind als sie; die unter der Last der
Armut seufzen und die Hälfte des kärglichen Lohnes, den sie von
ihren Herren erhalten, einem Steuereinnehmer zahlen müssen. Die
gangaridischen Hirten sind alle gleichgeboren und Herren der
unzähligen Herden, die ihre ewig blühenden Wiesen bedecken. Man
tötet sie niemals: es ist ein ungeheures Verbrechen im Lande des
Ganges, seinesgleichen zu töten und zu essen. Ihre Wolle, die
feiner und glänzender als die schönste Seide ist, bildet den
wichtigsten Handelsgegenstand des Orients. Außerdem bringt das Land
der Gangariden alles hervor, was Menschen sich nur wünschen können.
Die großen Diamanten, die Amazan die Ehre hatte, Euch zu schenken,
stammen aus einer Mine, die ihm gehört. Das Einhorn, [bookmark: page293] das Ihr ihn
besteigen sahet, ist das gewöhnliche Reittier der Gangariden. Es
ist das schönste, stolzeste, furchtbarste und sanfteste Tier, das
diese Erde ziert. Hundert Gangariden und hundert Einhörner würden
genügen, um unzählige Heere auseinanderzutreiben. Vor etwa zwei
Jahrhunderten war ein König von Indien so vermessen, diese Nation
besiegen zu wollen; er kam mit zehntausend Elefanten und einer
Million Krieger. Die Einhörner durchbohrten die Elefanten, ähnlich
wie ich an Eurer Tafel Lerchen auf goldenen Bratspießen aufgereiht
sah. Die Krieger fielen unter dem Säbel der Gangariden, wie
Reisbüschel von den Händen orientalischer Völker abgeschnitten
werden. Man nahm den König gefangen mit mehr als
sechshunderttausend Mann. Man badete ihn in dem heilsamen Wasser
des Ganges; man verordnete ihm die Diät des Landes, die darin
besteht, sich nur von Pflanzen zu nähren, die von der Natur
hervorgebracht worden sind, damit alles, was atmet, erhalten werde.
Menschen, die von Fleisch und starken Getränken leben, haben alle
scharfes, entzündetes Blut, das sie auf hundert verschiedene Arten
zu Narren macht. Ihr Hauptwahnsinn ist der, das Blut ihrer Brüder
zu vergießen und fruchtbare Landstriche zu verwüsten, um über
Friedhöfe zu herrschen. Man brauchte sechs volle Monate, um den
König der Inder von seiner Krankheit zu heilen. Als die Ärzte
endlich fanden, daß der Puls langsamer und der Geist beruhigter
geworden war, stellten sie darüber ein Zeugnis aus für den Rat der
Gangariden. Dieser Rat fragte die Einhörner um ihre Meinung und
schickte darauf den König von Indien, seinen dummen Hof und seine
blöden Krieger menschlicherweise in sein Land zurück. Diese Lektion
machte sie klug. Seit dieser Zeit achten die Inder die Gangariden,
ähnlich wie bei euch Unwissende, die sich unterrichten wollen,
chaldäische Philosophen schätzen, denen sie nicht gleichkommen
können.«

		»Da fällt mir ein, mein teurer Vogel,« sagte die Prinzessin,
»gibt es auch eine Religion bei den Gangariden?«

		»Ob es eine gibt, Fürstin! Wir versammeln uns in der Zeit des
Vollmondes, um Gott zu danken, die Männer in einem großen Tempel
aus Zedernholz, die Frauen in einem [bookmark: page294] andern, damit sich niemand zerstreue;
alle Vögel in einem Gehölz, die Vierfüßler auf einem schönen Anger;
wir danken Gott für alles Gute, das er uns erwiesen hat. Besonders
Papageien haben wir, die wunderbar predigen.

		Dies ist das Vaterland meines lieben Amazan; dort wohne ich; ich
hege ebensoviel Freundschaft für ihn, wie er Euch Liebe eingeflößt
hat. Wenn Ihr mir folgen wollt, so lasset uns zusammen abreisen,
und Ihr werdet seinen Besuch erwidern.«

		»Wahrlich, mein Vogel, Ihr treibt da ein hübsches Handwerk«,
antwortete lächelnd die Prinzessin, die vor Lust brannte, die Reise
zu machen und es nur nicht zu sagen wagte.

		»Ich diene meinem Freund,« sagte der Vogel; »nach dem Glücke,
Euch zu lieben, weiß ich kein höheres als Eurer Liebe zu
dienen.«

		Formosante wußte nicht mehr, woran sie war; sie glaubte sich
über die Erde hinweggehoben. Alles, was sie an diesem Tage gesehen
hatte, alles, was sie noch sah, alles, was sie hörte, vor allem
aber, was sie in ihrem Herzen empfand, stürzte sie in ein
Entzücken, das jenes weit übertraf, das heute glückliche
Muselmänner fühlen, wenn sie, von allen irdischen Banden befreit,
sich in den Armen ihrer Huris im neunten Himmel befinden, umgeben
und durchdrungen von himmlischem Glanz und himmlischer
Glückseligkeit.

	
		
		Sechstes Kapitel

		Fortsetzung der Unterhaltung zwischen dem
wunderbaren Vogel und Formosante. Tod dieses Vogels. Das Orakel
wird befragt; seine Antwort ist so gefaßt, daß niemand sie
versteht

		Sie brachte die ganze Nacht damit zu, von Amazan zu reden. Sie
nannte ihn nur noch ihren Schäfer. Seit dieser Zeit haben die Namen
»Schäfer« und »Liebender« bei einigen Völkern denselben Sinn. Bald
fragte sie den Vogel, ob Amazan schon andere Geliebte gehabt habe.
Er antwortete »nein«, und sie war voller Glück. Bald wollte sie
[bookmark: page295] wissen,
wie er sein Leben zubringe; sie hörte begeistert, daß er es nütze,
Gutes zu tun, Künste zu pflegen, die Geheimnisse der Natur zu
erforschen, sein eigenes Wesen zu vervollkommnen. Dann wollte sie
wieder wissen, ob die Seele ihres Vogels von derselben Art sei wie
die ihres Geliebten; warum er mehr als achtundzwanzigtausend Jahre
gelebt habe, während ihr Freund nur achtzehn oder neunzehn Jahre
alt sei. Sie stellte hundert ähnliche Fragen, auf die der Vogel mit
einer Zurückhaltung antwortete, die ihre Neugier immer weiter
erregte. Schließlich schloß der Schlummer ihre Augen und überließ
Formosante dem süßen Trug von den Göttern gesandter Träume, die
manchmal sogar die Wirklichkeit übertreffen, und die die ganze
Philosophie der Chaldäer kaum zu deuten vermag.

		Formosante erwachte erst spät. Es war noch Dämmerung in ihrem
Zimmer, als der König, ihr Vater, eintrat. Der Vogel empfing Seine
Majestät mit achtungsvoller Höflichkeit, ging ihm entgegen, schlug
mit den Flügeln, streckte seinen Hals und ließ sich wieder auf
seinen Orangenbaum nieder.

		Der König setzte sich auf das Bett seiner Tochter, deren
Schönheit noch gesteigert schien durch ihre Träume. Sein langer
Bart näherte sich ihrem schönen Gesicht; er gab ihr zwei Küsse und
sprach zu ihr diese Worte: »Meine geliebte Tochter, du hast gestern
keinen Gemahl finden können, wie ich hoffte; du mußt dich trotzdem
vermählen; das Wohl meines Landes heischt es. Ich habe das Orakel
befragt, das, wie du weißt, nie lügt und mich in allem leitet; es
hat mir befohlen, dich in die Welt zu schicken. Du mußt also
reisen.«

		»Oh! ohne Zweifel zu den Gangariden«, sagte die Prinzessin und
fühlte bei diesen Worten, die ihr entschlüpften, sofort, daß sie
eine Dummheit beging. Der König, der nichts von Geographie wußte,
fragte, was sie unter Gangariden verstünde. Sie fand leicht eine
Ausrede. Der König eröffnete ihr, sie müsse eine Wallfahrt
unternehmen; er habe das Gefolge schon gewählt: den Ältesten der
Staatsräte, den Oberpriester, eine Ehrendame, einen Arzt, einen
Apotheker und ihren Vogel sowie die dazugehörige Dienerschaft.

		[bookmark: page296]
Formosante war noch nie aus dem Palaste des Königs, ihres Vaters,
herausgekommen; bis zu dem Tag der drei Könige und Amazans hatte
sie ein sinnloses Leben in Hofetikette und Scheinvergnügungen
geführt; sie war entzückt von der Aussicht, eine Wallfahrt
unternehmen zu dürfen. »Wer weiß,« sagte sie ganz leise zu ihrem
Herzen, »ob die Götter nicht meinem teuren Gangariden denselben
Wunsch, nach derselben Kapelle zu gehen, einflößen und ob ich nicht
das Glück haben werde, den Pilger dann wiederzusehen?« Sie dankte
ihrem Vater zärtlich und sagte, sie habe stets eine geheime Liebe
für den Heiligen gehabt, zu dem man sie schicke.

		Belus gab seinen Gästen ein ausgezeichnetes Mittagsmahl; es
waren nur Männer anwesend; lauter Leute, die schlecht
zusammenpaßten: Könige, Prinzen, Minister, Priester. Einer war auf
den andern eifersüchtig, jedes Wort wurde auf die Wagschale gelegt,
jeder fühlte sich ungemütlich und beengt durch seinen Nachbarn und
durch sich selbst. Das Mahl verlief trübselig, obgleich man sehr
viel trank. Die Prinzessinnen blieben in ihren Gemächern; jede war
mit ihrer Abreise beschäftigt. Sie speisten nur mit kleinem
Gefolge. Formosante ging danach in den Gärten spazieren mit ihrem
geliebten Vogel, der, um sie zu unterhalten, von Baum zu Baum flog,
wobei er seinen herrlichen Schwanz und das göttliche Gefieder
entfaltete.

		Der König von Ägypten, der heiß vom Wein war, um nicht zu sagen
berauscht, bat einen seiner Pagen um Bogen und Pfeile. Dieser Fürst
war in der Tat der ungeschickteste Bogenschütze seines ganzen
Reiches. Wenn er nach der Scheibe schoß, war die Stelle, nach der
er zielte, der sicherste Platz der Welt; aber der schöne Vogel, der
ebenso rasch flog wie der Pfeil, setzte sich selber dem Schuß aus
und fiel blutend in die Arme Formosantes. Der Ägypter zog sich mit
einem blöden Lachen in seine Gemächer zurück. Die Prinzessin weinte
laut zum Himmel und schlug sich auf Wangen und Brust. Der sterbende
Vogel sagte leise zu ihr: »Verbrennet mich, und unterlasset nicht,
meine Asche in das glückliche Arabien zu tragen, östlich der alten
Stadt Aden oder Eden, und sie dort auf einem kleinen [bookmark: page297] Scheiterhaufen von
Nelken und Zimt in die Sonne zu legen.« Nachdem er diese Worte noch
hervorgebracht hatte, starb er. Formosante war lange bewußtlos und
kam nur zur Besinnung, um in Schluchzen auszubrechen. Ihr Vater
teilte ihren Schmerz und stieß Verwünschungen gegen den König von
Ägypten aus; er zweifelte nicht, daß dieses Abenteuer eine düstere
Vorbedeutung habe. Unverzüglich begab er sich in die Kapelle und
fragte das Orakel. Das Orakel antwortete: »Große Wirrnis;
lebendiger Tod; Untreue und Beharrung; Verlust und Gewinn; Leiden
und Glück.« Weder er noch sein Rat konnten etwas davon verstehen;
aber schließlich war er froh, seine religiösen Pflichten erfüllt zu
haben.

	
		
		Siebentes Kapitel

		Formosante erweist ihrem Vogel die letzten
Ehren. Der König der Skythen entführt Aldea. Die schöne Prinzessin
von Babylon reist nach Arabien. Zwölfhunderttausend Mann bereiten
sich vor, Asien zu zerstören

		Während er das Orakel befragte, erwies seine weinende Tochter
dem Vogel die letzten Ehren, wie er sie befohlen hatte; und sie
entschloß sich, mit Gefahr ihres Lebens ihn nach Arabien zu tragen.
Er wurde mit dem Orangenbaum, auf dem er geschlafen hatte, in
unverbrennbarer Leinwand verbrannt; sie sammelte die Asche in einer
kleinen goldenen Vase, die eingefaßt war von Karfunkelsteinen und
den Diamanten, die man aus dem Rachen des Löwen brach. Warum konnte
sie nicht, anstatt diese traurige Pflicht zu erfüllen, den
verachtungswürdigen König von Ägypten lebendig verbrennen! Dies war
ihr innigster Wunsch. In ihrem Zorn ließ sie seine beiden
Krokodile, seine beiden Nilpferde, seine beiden Zebras, seine
beiden Ratten töten und die beiden Mumien in den Euphrat [bookmark: page298] werfen; wenn
sie seinen Ochsen Apis gehabt hätte, würde sie auch ihn nicht
geschont haben.

		Der König von Ägypten war über diesen Schimpf außer sich und
reiste auf der Stelle ab, um seine dreihunderttausend Mann anrücken
zu lassen. Als der König von Indien seinen Verbündeten abreisen
sah, kehrte er am selben Tag in seine Heimat zurück mit der festen
Absicht, seine dreihunderttausend Inder mit dem ägyptischen Heer zu
vereinigen. Der König der Skythen ging in derselben Nacht auf und
davon mit der Prinzessin Aldea; er war fest entschlossen, an der
Spitze von dreihunderttausend Mann für sie zu kämpfen und ihr das
Erbe von Babylon zurückzuerobern, das ihr gehörte, da sie von der
älteren Linie abstammte.

		Die schöne Formosante ihrerseits machte sich um drei Uhr morgens
mit ihrer Pilgerkarawane auf den Weg; sie hoffte, nach Arabien zu
gelangen, um dort den letzten Willen ihres Vogels zu erfüllen; auch
glaubte sie an die Gerechtigkeit der unsterblichen Götter, die ihr
den geliebten Amazan, ohne den sie nicht leben konnte, wiedergeben
würde.

		So fand der König von Babylon bei seinem Erwachen niemanden mehr
vor. »Wie die großen Feste enden,« sagte er, »und wie sie eine
erstaunliche Leere in der Seele lassen, wenn der Lärm vorüber ist.«
Aber er wurde von wirklich königlichem Zorn ergriffen, als er
hörte, daß man die Prinzessin Aldea entführt hatte. Er gab Befehl,
alle Minister zu wecken und den Rat zu versammeln. Bis sie
erschienen, ging er sein Orakel befragen; aber er konnte nichts aus
ihm herausbringen als diese, seitdem auf der ganzen Erde berühmten
Worte: »Wenn man die Mädchen nicht verheiratet, verheiraten sie
sich selber.«

		Alsbald wurde der Befehl erteilt, dreihunderttausend Mann gegen
den König der Skythen marschieren zu lassen. So war denn der
furchtbarste Krieg von allen Seiten entbrannt; er war entstanden
aus den Vergnügungen des schönsten Festes, das je auf dieser Erde
gegeben wurde. Asien sollte von vier Heeren zerstört werden, von
denen jedes dreihunderttausend Kämpfer hatte. Man fühlt, daß [bookmark: page299] der Trojanische
Krieg, der die Welt ein paar Jahrhunderte später in Erstaunen
setzte, im Vergleich damit nur ein Kinderspiel war. Aber man muß
auch bedenken, daß es bei dem Streit der Trojaner nur um ein altes,
leichtsinniges Weib ging, das sich zweimal hatte entführen lassen,
während es sich hier um zwei junge Mädchen und einen Vogel
handelte.

		Der König von Indien erwartete sein Heer auf dem großen,
prächtigen Weg, der damals von Babylon gerade nach Kaschmir führte.
Der König der Skythen eilte mit Aldea dem Wege zu, der nach dem
Berge Imaus führt. Alle diese Wege sind später durch die schlechte
Regierung verschwunden. Der König von Ägypten war nach Westen
gewandert und rückte gegen das kleine Mittelländische Meer vor, das
die unwissenden Hebräer später das Große Meer nannten.

		Was die schöne Formosante betrifft, so folgte sie dem Weg nach
Bassora, der mit hohen Palmen bepflanzt ist, die ewiges Laubdach
haben und Früchte zu allen Jahreszeiten. Der Tempel, zu dem sie
pilgerte, war in Bassora selber. Der Heilige, dem dieser Tempel
geweiht war, war ungefähr der gleiche, den man später in Lampsakus
anbetete [bookmark: text2]F2 Er verschaffte den
Mädchen nicht nur Männer, sondern ersetzte die Gatten oft selbst.
Er war der gefeiertste Heilige in ganz Asien.

		Formosante kümmerte sich nicht im geringsten um den Heiligen von
Bassora: sie sehnte sich nach ihrem geliebten gangaridischen
Schäfer, dem schönen Amazan. Sie wollte sich in Bassora
einschiffen, um in das glückliche Arabien zu gelangen und den
Wunsch des toten Vogels zu erfüllen. [bookmark: page300]
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		Achtes Kapitel

		Verhängnisvolle Begegnung Formosantes in einem
Gasthofe. Die Gefahr, der sie ausgesetzt ist, und die List, die sie
dagegen braucht. Sie kehrt mit ihrer Kammerfrau nach Bassora
zurück

		Kaum war sie, beim dritten Sonnenuntergang, in einem Gasthofe
angelangt, in dem ihre Fouriere alles für sie vorbereitet hatten,
als sie erfuhr, daß der König von Ägypten ebenfalls dort absteigen
wollte. Durch seine Spione war er über den Weg der Prinzessin
unterrichtet worden und hatte mit seinem großen Gefolge die
Marschroute geändert. Er kommt an. Er läßt an allen Türen
Schildwachen aufstellen; dann geht er in das Zimmer der schönen
Formosante hinauf und sagt: »Prinzessin, Ihr seid es, die ich
suche; Ihr habt sehr wenig Umstände mit mir gemacht, als ich in
Babylon war; es ist gerecht, Hochmütige und Launische zu bestrafen;
Ihr werdet also die Güte haben, heute abend mit mir zu speisen; Ihr
werdet kein anderes Bett erhalten als das meine, und ich werde so
mit Euch verfahren, daß ich damit zufrieden sein werde.«

		Formosante sah ein, daß sie die Schwächere war; sie wußte, daß
Klugheit darin besteht, daß man sich der Situation anpaßt; sie
beschloß, sich durch eine unschuldige List von dem König zu
befreien; sie sah ihn mit jenem Augenaufschlag an, den man mehrere
Jahrhunderte später »liebäugeln« nannte; dann sprach sie zu ihm mit
einer Bescheidenheit, Anmut, Sanftheit, leichten Verwirrung und mit
einer Menge von Reizen, die den klügsten Mann toll und den am
klarsten sehenden blind gemacht hätten:

		»Ich gestehe, mein Herr, daß ich immer die Augen vor Euch
niederschlug, als Ihr dem König, meinem Vater, die Ehre erwieset,
ihn zu besuchen. Ich fürchtete mein Herz, meine zu große Einfalt;
ich zitterte, daß mein Vater und Eure Rivalen meine Vorliebe für
Euch, die Ihr so sehr verdient, bemerken könnten. Nun kann ich mich
[bookmark: page301] meinen
Gefühlen hingeben. Ich schwöre beim Ochsen Apis, der nach Euch das
Verehrungswürdigste für mich auf Erden ist, daß Euer Antrag mich
entzückt hat. Ich habe schon beim König, meinem Vater, mit Euch zu
Abend gespeist; ich werde es auch hier, ohne ihn, tun. Das einzige,
worum ich bitte, ist, daß Euer Oberpriester uns Gesellschaft
leiste. Er schien mir in Babylon ein sehr angenehmer Gast; ich habe
ausgezeichneten Wein von Schiras, den ich euch beide gerne
versuchen lassen möchte. Was Euren zweiten Vorschlag betrifft, so
ist er sehr verlockend, aber es schickt sich nicht für ein
wohlerzogenes Mädchen, davon zu sprechen: es genüge Euch, zu
wissen, daß ich Euch für den größten aller Könige und den
liebenswürdigsten aller Männer halte.«

		Diese Rede verdrehte dem König von Ägypten den Kopf vollends; er
hatte nichts dagegen, daß der Oberpriester der Dritte beim Mahle
sei. »Ich habe noch eine Bitte,« sagte die Prinzessin, »nämlich daß
Ihr meinem Apotheker erlauben wollt, mit mir zu sprechen. Mädchen
haben immer gewisse kleine Unpäßlichkeiten, die einer gewissen
Pflege bedürfen, wie Blutandrang zum Kopf, Herzklopfen, Kolik,
Beklemmungen, die unter gewissen Umständen gewisse Verordnungen
erheischen; kurz, ich brauche meinen Apotheker dringend und hoffe,
daß Ihr mir dieses kleine Liebeszeichen nicht versagen werdet.«

		»Prinzessin,« antwortete der König von Ägypten, »obwohl ein
Drogenmischer Ansichten hat, die den meinigen ganz entgegengesetzt
sind, und obwohl die Gegenstände seiner Kunst sich von der meinen
völlig unterscheiden, habe ich doch zu viel Lebensart, um solch
eine gerechte Bitte abzuschlagen: ich werde befehlen, daß er vor
dem Abendessen zu Euch komme; ich verstehe, daß Ihr ein wenig
ermüdet von der Reise seid; Ihr werdet Eure Kammerfrau brauchen,
lasset diejenige kommen, die Euch am meisten zusagt. Ich harre
Eurer Befehle und wünsche baldige Wiederherstellung.«

		Er zog sich zurück; der Apotheker und die Kammerfrau Irla kamen.
Die Prinzessin hatte volles Vertrauen zu ihr. Sie befahl ihr, sechs
Flaschen Schiraswein für das [bookmark: page302] Abendessen bringen zu lassen und ebenso viele
allen Schildwachen, die ihr Gefolge gefangenhielten, zu trinken zu
geben. Dann ordnete sie an, daß der Apotheker in alle Flaschen
gewisse Drogen schütte, die er immer bei sich hatte, und welche
Menschen in einen vierundzwanzigstündigen Schlaf versetzten. Ihr
Befehl wurde pünktlich befolgt. Nach einer halben Stunde kam der
König mit dem Oberpriester zurück. Das Mahl verlief sehr heiter;
der König und der Priester leerten die sechs Flaschen und
gestanden, daß es in Ägypten solch guten Wein nicht gäbe; die
Kammerfrau sorgte indessen, daß die Dienerschaft, die bei Tisch
serviert hatte, ebenfalls davon trank. Was die Prinzessin betrifft,
so hütete sie sich wohl, zu trinken; sie erklärte, ihr Arzt habe
ihr Diät verordnet. Bald lag alles in tiefem Schlaf.

		Der Oberpriester des Königs von Ägypten hatte den schönsten
Bart, den ein Mann seiner Art tragen kann. Formosante schnitt ihn
sehr geschickt ab; dann ließ sie ihn an ein kleines Band nähen und
befestigte ihn an ihrem Kinn. Sie hüllte sich in den Rock des
Priesters und in alle Würdenabzeichen, kleidete ihre Kammerfrau als
Sakristan der Göttin Isis; schließlich nahm sie ihre Urne und ihre
Edelsteine an sich und ging aus dem Gasthof, an den Schildwachen
vorbei, die ebenso fest schliefen wie ihr Herr. Die Zofe hatte
dafür gesorgt, daß am Tor zwei Pferde bereitstanden. Die Prinzessin
konnte keinen der Beamten ihres Gefolges mit sich nehmen; sie wären
von der großen Wache aufgehalten worden.

		Formosante und Irla kamen durch Reihen von Soldaten hindurch,
die die Prinzessin für den Oberpriester hielten, sie »hochwürdigen
Vater in Gott« nannten und um ihren Segen baten. Die beiden
Flüchtlinge kamen in vierundzwanzig Stunden nach Bassora, bevor der
König noch erwacht war. Sie ließen nun ihre Verkleidung fallen, da
sie Argwohn hätte erregen können. Sie mieteten unverzüglich ein
Schiff, das sie durch die Meerenge von Ormus nach dem schönen Ufer
von Eden, in das glückliche Arabien brachte. Dieses Eden ist es,
dessen Gärten so berühmt wurden, daß man später die Wohnung der
[bookmark: page303]
Gerechten dort glaubte; sie wurden das Vorbild der elysäischen
Gefilde, des Gartens der Hesperiden und der Insel der Glückseligen;
denn in jenem heißen Klima stellten sich die Menschen unter
höchster Seligkeit nichts anderes vor als Laubschatten und
murmelnde Gewässer. Das ewige Leben im Himmel mit dem höchsten
Wesen oder ein Spaziergang im Garten, im Paradies, wurde zur selben
Sache bei den Menschen, die immer sprechen, ohne sich zu verstehen,
und die noch kaum zu klaren Vorstellungen und richtigen Ausdrücken
gelangt sind.

	
		
		Neuntes Kapitel

		Formosante weckt den wunderbaren Vogel wider
auf und erkennt den Phönix. Sie fährt auf einem Sofa ins Land der
Gangariden; ebenso bequeme wie schnelle Art zu reisen

		Sobald die Prinzessin sich auf diesem Boden befand, war ihre
erste Sorge, ihrem lieben Vogel die letzten Ehren zu erweisen, die
er von ihr gefordert hatte. Ihre schönen Hände schichteten einen
kleinen Scheiterhaufen aus Gewürznelken und Zimt. Sie breitete die
Asche des Vogels darauf aus. Wie groß war ihre Überraschung, als
sie ihn von selbst sich entflammen sah! Schnell war alles
verbrannt. Anstelle der Asche erschien nichts als ein großes Ei,
aus dem sie ihren Vogel glänzender als je heraussteigen sah. Es war
der schönste Augenblick, den die Prinzessin je erlebt hatte; nur
einer konnte ihr noch teurer sein: sie ersehnte ihn, aber sie
hoffte nicht mehr darauf.

		»Ich sehe wohl,« sagte sie zum Vogel, »daß du der Phönix bist,
von dem man mir so oft gesprochen hat. Ich bin nahe daran, vor
Staunen und Freude zu sterben. Ich glaubte nicht an die
Auferstehung; aber mein Glück hat mich davon überzeugt.«

		»Die Auferstehung, Prinzessin,« sagte der Phönix, »ist das
einfachste Ding der Welt. Warum soll es merkwürdiger [bookmark: page304] sein, zweimal
anstatt einmal geboren zu werden? Alles kehrt wieder auf dieser
Welt; die Raupen als Schmetterlinge; ein in die Erde versenkter
Keim als Baum; alle in der Erde begrabenen Tiere als Kräuter und
Pflanzen, die andere Pflanzen ernähren, deren Substanz sie dann
bilden: alle Teilchen, die Körper sind, werden in andere Wesen
verwandelt. Es ist wahr: ich bin das einzige Geschöpf, dem der
mächtige Ormuzd die Gnade erwiesen hat, in seiner eigenen Gestalt
wiederzukehren.«

		Formosante, die seit dem Tage, da sie Amazan und den Phönix zum
ersten Male gesehen hatte, nicht aus dem Staunen herausgekommen
war, sagte: »Ich verstehe wohl, daß das höchste Wesen aus deiner
Asche einen Phönix gestaltet hat, der dir ungefähr gleicht; daß du
aber genau dasselbe Geschöpf mit derselben Seele sein sollst,
erscheint mir nicht so klar. Wo war deine Seele, während ich dich,
nach deinem Tode, in meiner Tasche trug?«

		»Ach mein Gott, Prinzessin, ist es dem großen Ormuzd nicht
ebenso leicht, seine Schöpfung an einem kleinen Funken von mir
fortzusetzen, wie sie überhaupt zu beginnen? Er hatte mir vorher
Gefühl, Gedächtnis, Gedanken gewährt: er gibt sie mir noch; ob er
diese Gnade an ein Atom von Urfeuer bindet, das in mir verborgen
ist, oder an die Gesamtheit meiner Organe, macht im Grunde nichts
aus: der Phönix und die Menschen werden nie erfahren, wie dieses
geschieht. Aber die größte Gnade, die das höchste Wesen mir gewährt
hat, ist, mich für Euch auferstehen zu lassen. Warum kann ich die
achtundzwanzigtausend Jahre, die ich bis zu meiner nächsten
Wiederkehr zu leben habe, nicht mit Euch und meinem teuren Amazan
verbringen?«

		»Mein Phönix,« versetzte die Prinzessin, »denke daran, daß die
ersten Worte, die du mir in Babylon sagtest und die ich nie
vergessen werde, mir die Hoffnung einflößten, daß ich den teuren
Schäfer, den ich anbete, wiedersehen werde. Es ist durchaus nötig,
daß wir zusammen zu den Gangariden gehen, und daß ich ihn nach
Babylon zurückbringe.«

		[bookmark: page305] »Das ist
auch mein Plan,« sagte der Phönix; »wir dürfen keinen Augenblick
verlieren. Wir müssen Amazan auf dem kürzesten Wege suchen, das
heißt auf dem Luftweg. Es gibt im glücklichen Arabien zwei Greifen,
meine vertrauten Freunde, die nur hundertundfünfzig Meilen von hier
wohnen: ich werde ihnen mit der Taubenpost schreiben; sie werden
hier sein, bevor es Nacht ist. Wir haben inzwischen genügend Zeit,
Euch ein kleines Kanapee mit Schubladen für Euren Mundvorrat
herstellen zu lassen. Ihr werdet Euch in diesem Wagen mit Eurer
Zofe sehr wohl fühlen. Die beiden Greifen sind die stärksten ihres
Geschlechtes; jeder von ihnen wird einen der Arme des Kanapees in
seinen Klauen halten; aber nochmals, jeder Augenblick ist wichtig.«
Er ging sogleich mit Formosante zu einem Tapezier, den er kannte,
um das Sofa zu bestellen. In vier Stunden war es fertig. Man legte
in die Schubladen kleine Königinbrötchen, Biskuits, die besser
waren als die von Babylon, Zitronen, Ananas, Kokosnüsse, Pistazien
und Wein von Eden, der so hoch über dem von Schiras steht wie
dieser über jenem von Surenne.

		Das Kanapee war ebenso leicht wie bequem und solid. Die beiden
Greifen kamen zur angegebenen Zeit nach Eden. Formosante und Irla
setzten sich in den Wagen. Die beiden Greifen hoben sie auf wie
eine Feder. Der Phönix flog bald daneben her, bald setzte er sich
auf die Rückenlehne. Die beiden Greifen segelten dem Ganges zu mit
der Schnelligkeit eines Pfeiles, der die Luft durchschneidet. Erst
in der Nacht machten sie Rast auf einige Augenblicke, um einen
Imbiß zu nehmen und die beiden Wagenlenker einen Schluck trinken zu
lassen. [bookmark: page306]

	
		
		Zehntes Kapitel

		Formosante kommt bei den Gangariden an und
steigt im Hause Amazans ab. Ausgezeichnetes Mahl, das man ihr
serviert. Sie besucht die Mutter ihres Geliebten. Unterhaltung, die
sie zusammen führen. Eine Amsel mischt sich darein und erzählt die
Geschichte ihrer Reisen.

		Endlich kamen sie bei den Gangariden an. Das Herz der Prinzessin
klopfte von Hoffnung, Liebe und Freude. Der Phönix ließ den Wagen
vor dem Hause Amazans halten; er verlangt ihn zu sprechen; aber er
war vor drei Stunden weggereist, ohne daß man wußte, wohin.

		Es gibt selbst in der gangaridischen Sprache keine Worte, die
die Verzweiflung Formosantes auszudrücken vermöchten. »Ach! das
habe ich gefürchtet,« sagte der Phönix; »die drei Stunden, die Ihr
in dem Gasthof auf dem Wege von Bassora mit diesem unglückseligen
König von Ägypten zubrachtet, haben Euch vielleicht für immer das
Glück Eures Lebens geraubt; ich fürchte, daß wir Amazan
unwiederbringlich verloren haben.« Darauf fragte er die
Dienerschaft, ob sie Amazans Mutter begrüßen dürften. Man
antwortete, ihr Gemahl sei am Abend vorher gestorben, und sie
empfange niemanden. Der Phönix, der im Hause etwas zu sagen hatte,
ließ die Prinzessin in einen Saal führen, dessen Wände mit
Orangenholz und eingelegtem Elfenbein getäfelt waren. Die
Unterschäfer und Unterschäferinnen, die in lange, weiße Gewänder
mit rosenfarbenen Gürteln gekleidet waren, trugen in hundert Körben
aus einfachem Porzellan hundert köstliche Speisen auf, unter denen
kein einziger Leichnam versteckt war: Reis, Sago, Grieß, Nudeln,
Makkaroni, Omelettes, Eier in Milch, Rahmkäse, Bäckereien aller
Art, Gemüse, Früchte mit einem Aroma und einem Geschmack, von denen
man unter andern Himmelsstrichen keine Ahnung hat; dann [bookmark: page307] ein Überfluß an
erfrischenden Likören, die herrlicher waren als die besten
Weine.

		Während die Prinzessin auf einem Rosenbett lag und aß, fächelten
vier glücklicherweise stumme Pfauen sie mit ihren glänzenden
Flügeln; zweihundert Vögel, hundert Schäfer und hundert
Schäferinnen brachten ihr ein Konzert in zwei Chören, Nachtigallen,
Finken, Grasmücken und Stieglitze sangen die obere Stimme zusammen
mit den Schäferinnen; die Schäfer sangen Alt und Baß: alles war
schöne und einfache Natur. Die Prinzessin gestand, daß, wenn auch
in Babylon mehr Pracht herrschte, bei den Gangariden dafür die
Natur tausendmal anmutiger war. Doch weinte sie, während man ihr
diese tröstende und wollüstige Musik darbrachte, und sagte zu der
jungen Irla, ihrer Begleiterin: »Diese Schäfer und Schäferinnen,
diese Nachtigallen und Finken erglühen alle in Liebe, nur ich bin
des gangaridischen Helden beraubt, des Gegenstandes meiner
zärtlichsten, ungeduldigsten Wünsche.«

		Während sie also speiste, bewunderte und weinte, sagte der
Phönix zu der Mutter Amazans: »Teure Frau, Ihr könnt es nicht
umgehen, die Prinzessin von Babylon zu empfangen; Ihr
wißt ...«

		»Ich weiß alles«, sagte sie, »bis zu dem Abenteuer im Gasthof
auf dem Wege nach Bassora; eine Amsel hat mir heute früh alles
erzählt. Diese grausame Amsel ist schuld, daß mein Sohn aus
Verzweiflung wahnsinnig geworden ist und sein Vaterhaus verlassen
hat.«

		»Ihr wißt also nicht,« entgegnete der Phönix, »daß die
Prinzessin mich wieder auferstehen ließ?«

		»Nein, teures Kind; ich wußte durch die Amsel, daß du tot
seiest, und war untröstlich. So sehr betrübte mich dieser Verlust,
der Tod meines Gemahls, die plötzliche Abreise meines Sohnes, daß
ich niemanden vorzulassen befahl; da aber die Prinzessin von
Babylon mir die Ehre erweist, mich zu besuchen, laßt sie
schnellstens eintreten; ich habe ihr Dinge von entscheidender
Wichtigkeit zu sagen und will, daß du dabei seist.« Sie ging
sogleich in einen andern Saal, der Prinzessin entgegen. Sie hatte
keinen leichten Gang: sie war eine Dame von ungefähr [bookmark: page308] dreihundert
Jahren. Aber man sah noch Spuren ihrer Schönheit und daß sie gegen
ihr zweihundertunddreißigstes bis vierzigstes Jahr reizend gewesen
sein mußte. Sie empfing Formosante mit achtunggebietender
Vornehmheit, die gemischt war mit einem Ausdruck der Teilnahme und
des Schmerzes, der einen tiefen Eindruck auf die Prinzessin
machte.

		Formosante drückte zuerst ihr Beileid aus über den Tod ihres
Gemahls. »Ach!« sagte die Witwe, »Ihr werdet noch mehr Anteil an
diesem Verlust nehmen als Ihr denket.«

		»Ich bin natürlich tief ergriffen davon,« sagte Formosante, »er
war ja der Vater von ...« Bei diesen Worten weinte sie.
»Seinetwegen allein bin ich gekommen, trotz aller Gefahren. Für ihn
verließ ich meinen Vater und den glänzendsten Hof der Welt. Ich
wurde von einem König von Ägypten entführt, den ich verabscheue.
Als ich diesem Räuber entgangen war, durchkreuzte ich die Lüfte, um
ihn, den ich liebe, zu sehen; ich komme an, und er flieht mich!«
Tränen und Schluchzen hinderten sie, weiterzusprechen.

		Darauf sagte die Mutter: »Prinzessin, als der König von Ägypten
Euch umwarb, als Ihr mit ihm in einem Gasthaus auf dem Wege nach
Bassora speistet, als Eure schönen Hände ihm Wein von Schiras
einschenkten, erinnert Ihr Euch nicht an eine Amsel, die im Zimmer
umherflog?«

		»Wirklich, ja. Ihr bringt sie mir in Erinnerung; ich schenkte
ihr keine Aufmerksamkeit. Wenn ich mich jetzt aber zurückbesinne,
so erinnere ich mich wohl, daß in dem Augenblick, da der König von
Ägypten sich von der Tafel erhob, um mir einen Kuß zu geben, eine
Amsel mit lautem Schrei aus dem Fenster flog und nicht
wiederkam.«

		»Ach, Prinzessin,« sagte die Mutter Amazans, »das eben ist die
Ursache unsres Unglücks. Mein Sohn hatte diese Amsel ausgeschickt,
um Eure Gesundheit und alles, was sich in Babylon zutrug, zu
erkunden: er hoffte, bald zurückzukehren, um sich Euch zu Füßen zu
werfen und Euch sein Leben zu weihen. Ihr wißt nicht, wie über alle
[bookmark: page309] Maßen
er Euch anbetet. Alle Gangariden sind verliebt und treu; aber mein
Sohn ist der leidenschaftlichste und beständigste von allen. Die
Amsel traf Euch in einem Gasthaus; Ihr tranket ausgelassen mit dem
König von Ägypten und einem eklen Priester; sie sah Euch
schließlich diesem Monarchen einen zärtlichen Kuß geben, ihm, der
den Phönix getötet hatte, und gegen den mein Sohn einen
unauslöschlichen Abscheu hegt. Die Amsel wurde bei diesem Anblick
von begreiflicher Empörung erfaßt; sie flog davon und verfluchte
Eure unselige Liebe. Heute ist sie zurückgekommen und hat alles
erzählt; aber in welchem Augenblick, gerechter Himmel! Mein Sohn
beweinte mit mir den Tod seines Vaters und den des Phönix und hatte
eben von mir erfahren, daß er Euer Vetter sei!«

		»O Himmel! Mein Vetter! Ist es möglich? Durch welchen
abenteuerlichen Zufall? Wie? Wieso? Ich sollte so glücklich sein
und zugleich so unglücklich, ihn gekränkt zu haben?«

	
		
		Elftes Kapitel

		Fortsetzung des Vorigen. Formosante ist
überzeugt, daß ihr Geliebter ihr Vetter ist. Alle Amseln werden vom
Ufer des Ganges verbannt. Sie nimmt die nächste Post, um ihn in
China aufzusuchen

		»Mein Sohn ist Euer Vetter, sage ich,« versetzte die Mutter,
»und ich werde Euch bald den Beweis dafür geben. Aber indem Ihr
meine Verwandte werdet, entreißt Ihr mir meinen Sohn. Er wird den
Schmerz über den Kuß, den Ihr dem König von Ägypten gabt, nicht
überleben.«

		»Ach! Tante,« rief die schöne Formosante, »ich schwöre bei ihm
und bei dem mächtigen Ormuzd, daß dieser unselige Kuß, weit
entfernt, verbrecherisch zu sein, im Gegenteil der stärkste
Liebesbeweis war, den ich Eurem Sohn geben konnte. Ich war ihm
zuliebe sogar meinem Vater [bookmark: page310] ungehorsam. Für ihn wanderte ich vom Euphrat zum
Ganges. Da ich einmal in die Hände des unwürdigen Pharao von
Ägypten gefallen war, konnte ich mich nur vor ihm retten, indem ich
ihn betrog. Ich rufe die Asche und die Seele des Phönix an, die
damals in meiner Tasche waren; er kann mir Gerechtigkeit zuteil
werden lassen. Aber wie kann Euer Sohn, der am Ufer des Ganges
geboren ist, mein Vetter sein, da meine Familie seit so viel
Jahrhunderten am Ufer des Euphrat herrscht?«

		»Ihr wißt,« sagte die ehrwürdige Gangaride, »daß Euer Großonkel
Aldeus König von Babylon war, und daß er von dem Vater des Belus
entthront wurde?«

		»Ja, Fürstin.«

		»Ihr wisset auch, daß sein Sohn Aldeus aus seiner Ehe eine
Tochter, die Prinzessin Aldea, hatte, die an Eurem Hofe erzogen
wurde. Dieser Prinz ist es, der, von Eurem Vater verfolgt, sich
unter anderem Namen in unser glückliches Land rettete. Er war mein
Gemahl, und von ihm habe ich den jungen Prinzen Aldeus-Amazan, den
schönsten, stärksten, mutigsten, tugendhaftesten und heute
verwirrtesten aller Sterblichen. Er ging zu den Festen von Babylon
auf den Ruf Eurer Schönheit hin: seit dieser Zeit betet er Euch an,
und ich werde vielleicht meinen teuren Sohn nie wiedersehen.«

		Dann ließ sie alle Rechtsurkunden des aldeischen Hauses vor der
Prinzessin ausbreiten; Formosante warf kaum einen Blick darauf.
»Ach! Fürstin,« rief sie, »prüft man, was man wünscht? Mein Herz
glaubt Euch von selbst. Aber wo ist Aldeus-Amazan? Wo ist mein
Verwandter, mein Geliebter, mein König? Wo ist mein Leben? Welchen
Weg hat er genommen? Ich würde ihn in allen Weltteilen suchen, die
der Ewige geschaffen hat, und deren schönster Schmuck er ist. Ich
würde auf den Stern Kanopus, auf den Sheat und den Aldebaran
reisen; ich würde ihn von meiner Liebe und meiner Unschuld
überzeugen.«

		Der Phönix rechtfertigte die Prinzessin von der Beschuldigung
der Amsel: daß sie dem König von Ägypten aus Liebe einen Kuß
gegeben habe. Aber Amazan mußte diesem Irrtum entrissen und wieder
zurückgebracht werden. [bookmark: page311] Er schickt Vögel auf alle Wege; er sendet
die Einhörner auf die Suche und erfährt schließlich, Amazan habe
den Weg nach China eingeschlagen. »Nun! so laßt uns nach China
reisen,« rief die Prinzessin; »die Reise ist nicht lang; ich hoffe,
Euch Euren Sohn in spätestens vierzehn Tagen zurückzubringen.« Wie
viele Tränen zärtlicher Liebe vergossen die gangaridische Mutter
und die Prinzessin von Babylon bei diesen Worten! Wie oft umarmten
sie sich! Wie strömten ihre Herzen über!

		Der Phönix bestellte unverzüglich einen Wagen mit sechs
Einhörnern. Die Mutter gab zweihundert Reiter mit und schenkte der
Prinzessin, ihrer Nichte, einige Tausend der schönsten Diamanten
des Landes. Der Phönix, der über das Unglück, das die Klatschsucht
der Amsel verursacht hatte, äußerst betrübt war, ließ allen Amseln
befehlen, das Land zu verlassen. Seit dieser Zeit findet man am
Ufer des Ganges keine Amseln mehr.

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Formosante und ihre Kammerfrau kommen in China
an: was sie dort merkwürdiges sieht. Schöner Zug der Treue Amazans.
Sie reist nach Skythien, wo sie ihre Base Aldea trifft.
Gegenseitige Freundschafts-Erklärungen ohne Liebe

		In weniger als acht Tagen brachten die Einhörner Formosante,
Irla und den Phönix nach Kambalu, der Hauptstadt von China. Das war
eine größere Stadt als Babylon und von einer völlig
verschiedenartigen Pracht. Diese neuen Dinge, diese neuen Sitten
hätten Formosante unterhalten, wenn sie fähig gewesen wäre, sich
mit etwas anderem zu befassen als mit Amazan.

		Sobald der Kaiser von China erfahren hatte, daß die Prinzessin
von Babylon an einem Tore der Stadt sei, entsandte er viertausend
Mandarinen in Staatsgewändern; alle [bookmark: page312] warfen sich vor ihr auf die Erde und boten
ihr einen Gruß in goldenen Lettern auf einem Blatt von purpurroter
Seide. Formosante sagte zu ihnen, wenn sie viertausend Zungen
hätte, würde sie nicht ermangeln, jedem Mandarinen auf der Stelle
zu antworten; da sie aber nur eine habe, bitte sie, es sich genügen
zu lassen, daß sie sich dieser bediene, um allen gemeinsam zu
danken. Sie führten sie voll Ehrerbietung zum Kaiser.

		Dies war der gerechteste, höflichste und weiseste Herrscher der
Erde. Er war es, der als Erster ein kleines Feld höchstselbst mit
seinen kaiserlichen Händen bebaute, um den Ackerbau seinem Volke
achtungswert zu machen. Er war der Erste, der Tugendpreise
ausschrieb. In allen anderen Ländern gab es nur Gesetze, die sich
schmählich darauf beschränkten, Verbrechen zu strafen. Dieser
Kaiser hatte soeben eine Gesellschaft fremder Bonzen [bookmark: text3]F3 aus seinen Staaten verjagt, die in
der unsinnigen Hoffnung, ganz China zu ihren Ideen zu bekehren, aus
dem Innern des Abendlandes gekommen waren. Unter dem Vorwande,
Wahrheiten zu verkünden, hatten sie schon Vermögen und Würden
eingeheimst. Als er sie vertrieb, rief er ihnen diese, in den
Annalen des Reiches verzeichneten Worte zu:

		»Ihr könntet hier ebenso großes Unheil anrichten, wie ihr an
anderen Orten gestiftet habt. Ihr seid gekommen, um bei der
tolerantesten Nation der Erde das Dogma der Intoleranz zu predigen.
Ich schicke euch fort, um nie gezwungen zu werden, euch zu strafen.
Ihr werdet ehrenvoll über meine Grenzen gebracht werden; man wird
euch mit allem versehen, damit ihr zu den Grenzen des Erdteils, von
dem ihr kamt, zurückkehren könnt. Geht in Frieden, wenn ihr das
vermöget, und kommt nie wieder.«

		Die Prinzessin von Babylon erfuhr mit Freuden dieses Urteil und
diese Rede; sie war dadurch um so sicherer, bei Hof gut aufgenommen
zu werden, weil sie selber von allen intoleranten Dogmen weit
entfernt war. Der Kaiser von China, der mit ihr allein speiste, war
so höflich, den Zwang jeder einengenden Etikette zu verbannen. Sie
stellte [bookmark: page313]
ihm den Phönix vor, den der Kaiser liebkoste, und der sich auf
seinen Sessel setzte. Gegen Ende des Mahles vertraute Formosante
ihm das Ziel ihrer Reise ganz offen an; sie bat ihn, den schönen
Amazan in Kambalu suchen zu lassen, und erzählte ihm dessen
Abenteuer, ohne die schicksalsvolle Neigung ihres entflammten
Herzens zu diesem jungen Helden zu verbergen. »Wem sagt Ihr dies?«
rief der Kaiser von China; »er hat mir die Freude gemacht, an
meinen Hof zu kommen; er hat mich entzückt, dieser liebenswürdige
Amazan; es ist wahr, er ist tief unglücklich; aber seine Anmut ist
dadurch noch gesteigert; keiner meiner Günstlinge hat mehr Geist
als er; kein gelehrter Mandarin hat umfassendere Kenntnisse; kein
kriegerischer Mandarin einen kühneren und heldischeren Ausdruck;
seine große Jugend gibt all seinen Talenten einen besonderen Wert.
Wäre ich unglücklich genug, um von Tilu und Changti so verlassen zu
sein, daß ich Eroberer werden wollte, so würde ich Amazan bitten,
sich an die Spitze meiner Heere zu stellen, und ich wäre sicher,
über das ganze Weltall zu siegen. Es ist nur schade, daß sein
Kummer ihm manchmal den Geist verwirrt.«

		»Ach! Majestät,« sagte Formosante mit entflammtem Ausdruck und
einer Stimme voll Schmerz und tiefem Vorwurf, »warum habt Ihr mich
nicht mit ihm zusammen speisen lassen? Ihr tötet mich, wenn Ihr ihn
nicht sofort kommen lasset.«

		»Prinzessin, er ist heute morgen abgereist und hat niemandem
gesagt, in welche Gegend er seine Schritte lenke.«

		Formosante wandte sich zu dem Phönix. »Nun,« sagte sie, »Phönix,
hast du je ein unglücklicheres Mädchen gesehen als mich? Wie aber,
mein Herr,« fuhr sie fort, »konnte er diesen prachtvollen Hof, an
dem man sein ganzes Leben zubringen möchte, so unvermittelt
verlassen?«

		»Ihr sollt erfahren, Prinzessin, was geschehen ist. Eine
Prinzessin von Geblüt, eine der liebenswürdigsten, hat sich
leidenschaftlich in ihn verliebt und ihn zu Mittag für ein
Stelldichein erwartet: er ist bei Tagesanbruch abgereist und
hinterließ dieses Billett, das meiner Verwandten viele Tränen
gekostet hat:

		[bookmark: page314] ›Schöne
Prinzessin aus chinesischem Geblüte, Ihr verdienet ein Herz, das
immer nur Euch gehört hat; ich habe den unsterblichen Göttern
geschworen, nie eine andere zu lieben als Formosante, Prinzessin
von Babylon, und ihr die Lehre zu erteilen, wie man auf Reisen
seine Wünsche bezähmt; sie hat das Mißgeschick gehabt, einem
unwürdigen Könige von Ägypten zu erliegen; ich bin der unseligste
aller Menschen. Ich habe meinen Vater, den Phönix und die Hoffnung
verloren, von Formosante geliebt zu werden; ich habe meine
trauernde Mutter und mein Vaterland verlassen, da ich nicht einen
Augenblick an dem Orte mehr leben konnte, wo ich erfahren hatte,
daß Formosante einen andern liebe; ich habe geschworen, die Erde zu
durchwandern und ihr treu zu bleiben. Ihr dürft mich verachten, und
die Götter mögen mich strafen, wenn ich meinen Schwur breche.
Nehmen Sie einen Geliebten, Prinzessin, und seien Sie ebenso treu
wie ich.‹«

		»Ah! lassen Sie mir diesen herrlichen Brief,« sagte die schöne
Formosante, »er wird mir ein Trost sein; ich bin glücklich in
meinem Unglück. Amazan liebt mich; Amazan verzichtet um
meinetwillen auf den Besitz der Prinzessinnen von China; er allein
auf Erden ist fähig, solch einen Sieg davonzutragen; er gibt mir
ein großes Beispiel: der Phönix weiß, daß ich es nicht nötig hatte.
Es ist grausam, des Geliebten beraubt zu werden, des unschuldigsten
Kusses halber, der nur aus reinster Treue gegeben wurde! Ach! Wohin
ist er gegangen? Welchen Weg hat er genommen? Geruhet, es mir zu
sagen; und ich reise ab.«

		Der Kaiser von China antwortete, er glaube nach den Berichten,
die man ihm gegeben, daß ihr Geliebter einen Weg, der nach Skythien
führe, genommen habe. Sofort wurden die Einhörner angespannt, und
nach herzlichen Dankbezeigungen verabschiedete die Prinzessin sich
vom Kaiser mitsamt ihrem Phönix, der Kammerfrau Irla und dem ganzen
Gefolge.

		Sobald sie in Skythien war, sah sie mehr als je, wie verschieden
Menschen und Regierungen sind, und wie sie dies so lange bleiben
müssen, bis irgendein, mehr als andere, aufgeklärtes Volk das Licht
nach tausend Jahrhunderten [bookmark: page315] des Dunkels immer weiter verbreiten wird und
sich in barbarischen Gegenden heroische Seelen finden werden mit
der Kraft und Ausdauer, Tiere in Menschen zu wandeln. Keine Städte
in Skythien, folglich auch keine schönen Künste. Man sah nichts als
unermeßliche Wiesen und ganze Völker unter Zelten und auf Wagen.
Dieser Anblick erschreckte. Formosante fragte, in welchem Zelte
oder auf welchem Wagen der König wohne. Man sagte ihr, seit acht
Tagen marschiere, er mit dreihunderttausend Mann Kavallerie gegen
den König von Babylon, dessen Nichte, die schöne Prinzessin Aldea,
er entführt habe. »Er hat meine Base entführt?« rief Formosante;
»auf dieses neue Abenteuer war ich nicht vorbereitet. Wie! meine
Base, die schon glücklich war, mir den Hof machen zu dürfen, ist
Königin geworden, und ich bin noch nicht verheiratet!« Sie ließ
sich unverzüglich nach den Zelten der Königin führen.

		Ihr unverhofftes Wiedersehen in dieser fernen Gegend, die
seltsamen Dinge, die sie sich gegenseitig zu sagen hatten, gaben
ihrem Beisammensein einen Reiz, der sie vergessen ließ, daß sie
sich nie geliebt hatten. Sie begrüßten sich mit Überschwang; eine
sanfte Täuschung ersetzte die wahre Zärtlichkeit. Sie umarmten sich
weinend, und es war zwischen ihnen sogar etwas wie Herzlichkeit und
Offenheit, weil die Zusammenkunft nicht in einem Palaste
stattfand.

		Aldea erkannte den Phönix und die Vertraute Irla wieder; sie
schenkte ihrer Base Zobelpelze, und diese gab ihr Diamanten. Sie
sprachen vom Kriege zwischen den beiden Königen. Sie beklagten das
Schicksal der Männer, die um einiger Streitigkeiten willen, welche
zwei ehrliche Menschen in einer Stunde beilegen könnten, von ihren
Monarchen nach Belieben zum Abschlachten geschickt werden dürfen.
Vor allem aber sprachen sie von dem schönen, fremden Löwenbesieger,
dem Spender der größten Diamanten des Weltalls, Dichter von
Madrigalen und Eigentümer des Phönix, der nun durch den Bericht
einer Amsel der unglücklichste aller Menschen geworden war.

		»Er ist mein lieber Bruder,« sagte Aldea.

		[bookmark: page316] »Und
mein Geliebter,« rief Formosante. »Gewiß saht Ihr ihn; oder ist er
vielleicht noch hier? Denn er weiß, Base, daß er Euer Bruder ist.
Er wird Euch nicht so unvermittelt verlassen haben wie den Kaiser
von China.«

		»Ob ich ihn gesehen habe, große Götter!« erwiderte Aldea. »Er
hat vier ganze Tage bei mir zugebracht. Ach! meine Base! wie ist
mein Bruder zu beklagen! Ein falscher Bericht hat ihn völlig toll
gemacht; er läuft in der Welt umher, ohne zu wissen, wohin. Stellt
Euch vor, er hat den Wahnsinn so weit getrieben, daß er die Gunst
der schönsten Skythin in ganz Skythien ausgeschlagen hat. Er reiste
gestern ab, nachdem er ihr einen Brief geschrieben hatte, der sie
in Verzweiflung stürzte. Er selbst ist zu den Kimmeriern
gegangen.«

		»Gott sei gelobt!« rief Formosante; »noch eine Absage zu meinen
Gunsten! Mein Glück übertrifft meine Hoffnung, wie mein Unglück all
meine Furcht überstiegen hat. Gebt mir diesen entzückenden Brief,
damit ich, sein Opfer in der Hand, ihm folge. Lebt wohl, Base;
Amazan ist bei den Kimmeriern; ich fliege dorthin.«

		Aldea fand ihre Base, die Prinzessin, noch toller als ihren
Bruder Amazan. Da sie aber selber die Anfälle dieser Krankheit
kannte, da sie die Vergnügungen und die Pracht Babylons um des
Skythenkönigs willen verlassen hatte, da sich Frauen immer für
Tollheiten, deren Ursache Liebe ist, interessieren, erwärmte sie
sich wirklich für Formosante, wünschte ihr glückliche Reise und
versprach, ihrer Liebe Beistand zu leisten, wenn sie je so
glücklich sein sollte, ihren Bruder wiederzusehen. [bookmark: page317]

			[bookmark: foot3]Die Jesuiten.


	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Ankunft der schönen Babylonierin im Reiche der
Kimmerier. Empfang, den man ihr bereitet. Loblied der Kaiserin der
Kimmerier. Neuer Treuebeweis Amazans

		Bald darauf kamen die Prinzessin von Babylon und der Phönix in
das Reich der Kimmerier [bookmark: text4]F4, das
nicht so bevölkert, aber zweimal so ausgedehnt wie China war.
Ehemals konnte man es mit Skythien vergleichen, seit einiger Zeit
war es jedoch ebenso blühend wie die Königreiche, die sich rühmten,
die Lehrmeister anderer Staaten zu sein.

		Nach einigen Tagereisen kam man in einer sehr großen Stadt
[bookmark: text5]F5 an, welche die regierende
Kaiserin [bookmark: text6]F6 verschönern ließ. Aber sie war abwesend: sie
reiste damals von den Grenzen Europas zu jenen von Asien, um ihre
Staaten mit ihren eigenen Augen kennenzulernen, um Mißständen
abzuhelfen, Hilfsmittel zu bringen, den Wohlstand zu steigern und
Bildung zu verbreiten.

		Einer der ersten Beamten dieser alten Hauptstadt, der von der
Ankunft der Babylonierin und des Phönix unterrichtet war, beeilte
sich, der Prinzessin seine Huldigungen darzubringen und das Land
würdig bei ihr zu vertreten. Er war überzeugt, daß seine Herrin,
die höflichste und prachtliebendste aller Königinnen, ihm Dank
wisse, eine so große Dame mit der nämlichen Aufmerksamkeit
empfangen zu haben, die sie ihr selbst erwiesen haben würde.

		Man räumte Formosante den Palast zur Wohnung ein, von dem eine
zudringliche Volksmenge entfernt werden mußte; man gab ihr
herrliche Feste. Der kimmerische Herr, der ein großer Naturforscher
war, unterhielt sich oft mit dem Phönix in der Zeit, da die
Prinzessin sich in ihre Gemächer zurückgezogen hatte. Der Phönix
gestand ihm, [bookmark: page318] daß er früher schon zu den Kimmeriern
gereist sei, und daß er das Land nicht mehr erkenne. »Wie können«,
sagte er, »so wunderbare Veränderungen in so kurzer Zeit vor sich
gehen? Es sind noch nicht dreihundert Jahre, daß ich hier die wilde
Natur mit all ihren Schrecken gesehen habe. Heute finde ich hier
Künste, Glanz, Ruhm und Kultur.«

		»Ein einziger Mann [bookmark: text7]F7 hat dieses große Werk begonnen,« antwortete der
Kimmerier; »eine Frau hat es vollendet. Eine Frau war eine bessere
Gesetzgeberin als die Isis der Ägypter und die Ceres der Griechen.
Die meisten Gesetzgeber hatten einen engen, despotischen Geist, der
ihren Blick auf das Land beschränkte, das sie regierten; jeder
betrachtete sein Volk, als ob es allein auf der Erde sei oder der
Feind aller anderen Völker sein müsse. Sie haben einzig für dieses
Volk Einrichtungen getroffen, Gebräuche eingeführt, eine Religion
gestiftet. Auf diese Art sind die Ägypter, die durch ihre
Steinhaufen berühmt wurden, verdummt und haben sich selbst entehrt
durch ihren barbarischen Aberglauben. Sie halten andere Völker für
unheilig und verkehren nicht mit ihnen; außer dem Hof, der sich
manchmal über die vulgären Vorurteile erhebt, gibt es keinen
Ägypter, der von einem Teller essen würde, aus dem ein Fremder
etwas genossen hat. Ihre Priester sind grausam und absonderlich. Es
wäre besser, keine Gesetze zu haben und nur auf die Natur zu hören,
die in unsere Herzen das Gefühl für Recht und Unrecht eingegraben
hat, anstatt die Gesellschaft solch unsozialen Gesetzen zu
unterwerfen.

		Unsere Kaiserin hegt völlig entgegengesetzte Pläne; sie
betrachtet ihr unermeßliches Reich, in welchem alle Meridiane
zusammentreffen, als Einigungspunkt aller Völker, die unter diesen
verschiedenen Meridianen wohnen. Das erste ihrer Gesetze war die
Duldung aller Religionen und das Mitgefühl für alle Irrtümer. Ihr
mächtiges Genie hat erkannt, daß, wenn auch die Kulte verschieden
sind, die Moral überall dieselbe bleibt. Durch diesen Grundsatz
[bookmark: page319] hat sie
ihre Nation mit allen Nationen der Erde verbunden, und die
Kimmerier betrachten die Skandinavier und die Chinesen als ihre
Brüder. Sie hat mehr getan: sie wollte, daß diese kostbare
Duldsamkeit, das erste Band zwischen den Menschen, auch bei ihren
Nachbarn [bookmark: text8]F8 herrsche; so hat
sie den Titel ›Mutter des Landes‹ verdient, und sie wird den einer
Wohltäterin der Menschheit bekommen, wenn sie auf diesem Wege
fortfährt.

		Vor ihr sandten Männer, die unglücklicherweise die Macht dazu
hatten, Truppen von Mördern aus, um unbekannten Völkern das Erbteil
ihrer Väter zu rauben und es mit Blut zu düngen: man nannte diese
Mörder Helden, ihren Raub Ruhm. Unsere Herrscherin will anderen
Ruhm: sie hat Heere ausgesandt, um Frieden zu bringen, um die
Menschen zu verhindern, sich gegenseitig zu schaden, um sie zu
zwingen, einander zu ertragen; und ihre Fahnen sind die der
öffentlichen Eintracht.«

		Der Phönix war entzückt über das, was er hörte; er sagte: »Herr,
seit siebenundzwanzigtausendneunhundert Jahren und sieben Monaten
bin ich auf der Erde, aber ich habe noch nichts gesehen, das dem,
was Ihr mir sagt, vergleichbar wäre.« Er fragte ihn nach seinem
Freunde Amazan; der Kimmerier erzählte ihm dasselbe, was man der
Prinzessin bei den Chinesen und den Skythen gesagt hatte. Amazan
floh von allen Höfen, die er besuchte, sowie eine Dame ihm ein
Stelldichein gegeben hatte, dem er zu unterliegen fürchtete. Der
Phönix unterrichtete Formosante bald von diesem neuen Beweis der
Treue, den Amazan ihr gab: einer Treue, die um so erstaunlicher
war, als er nicht vermuten konnte, daß seine Prinzessin je davon
erfahren werde. [bookmark: page320]
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		Vierzehntes Kapitel

		Amazan reist durch Skandinavien, Sarmatien und
Deutschland; was er in diesen Ländern sieht. Er gibt überall das
Beispiel der Treue

		Er war nach Skandinavien [bookmark: text9]F9
abgereist. In diesen Gegenden boten sich seinen Augen wieder neue
Eindrücke. Hier gelangte Königtum und Freiheit zu einer Einheit,
die in anderen Staaten unmöglich schien; die Bauern hatten teil an
der Gesetzgebung so gut wie die Großen des Reiches; und ein junger
Prinz [bookmark: text10]F10 erweckte die größten Hoffnungen, daß er würdig
sein werde, eine freie Nation zu beherrschen. Es gab da noch etwas
Seltsameres: der einzige König [bookmark: text11]F11, der durch einen förmlichen Vertrag
mit seinem Volk das Recht hatte, despotisch zu sein, war zugleich
der jüngste und gerechteste aller Könige.

		Bei den Sarmaten [bookmark: text12]F12 sah
Amazan einen Philosophen [bookmark: text13]F13 auf dem Thron; man
konnte ihn den König der Anarchie nennen, denn er war das Haupt von
hunderttausend kleinen Königen, von denen jeder einzelne durch ein
Wort die Beschlüsse der anderen aufheben konnte. Äolus hatte nicht
mehr Mühe, alle Winde, die sich ununterbrochen bekämpfen,
zusammenzuhalten, als dieser Monarch, die Geister zu versöhnen: er
war ein Pilot, der von beständigem Sturm umgeben war; und dennoch
zerschellte das Schiff nicht, denn der Fürst war ein
ausgezeichneter Pilot.

		So durcheilte Amazan alle diese von seinem Vaterland so
verschiedenen Länder. Standhaft wies er jeden [bookmark: page321] Liebesantrag von sich,
einzig verzweifelt über den Kuß, den Formosante dem König von
Ägypten gegeben hatte, und fest in dem Entschluß, ihr ein Beispiel
einziger, unerschütterlicher Treue zu geben.

		Überallhin folgte die Prinzessin von Babylon mit ihrem Phönix
seiner Spur; sie verfehlte ihn stets nur um einen oder zwei Tage.
So wenig er müde wurde, umherzuwandern, so wenig ließ ihre
Sehnsucht nach, ihm zu folgen.

		So reisten sie quer durch Deutschland, sie bewunderten die
Fortschritte, die Vernunft und Philosophie im Norden gemacht
hatten. Alle Fürsten in diesem Lande waren gelehrt, alle gaben
Gedankenfreiheit; ihre Erziehung war nicht Männern anvertraut
worden, die Interesse daran hatten, sie zu täuschen, oder die
selber getäuscht wurden. Man hatte sie in der Kenntnis allgemeiner
Moral und in Verachtung des Aberglaubens erzogen. Aus all diesen
Staaten war ein sinnloser Brauch verbannt, der mehrere südliche
Länder entnervt und entvölkert hat: der Brauch, eine unerhört große
Zahl Menschen beiderlei Geschlechts, für immer voneinander
getrennt, in weiten Kerkern zu begraben und sie schwören zu lassen,
nie eine Verbindung miteinander zu suchen. Dieser grenzenlose
Wahnsinn, der seit Jahrhunderten in Ansehen stand, hatte die Erde
ebenso entvölkert wie die grausamsten Kriege.

		Die Fürsten des Nordens hatten schließlich begriffen, daß man
die stärksten Hengste nicht von den Stuten getrennt halten dürfe,
wenn man ein Gestüt haben wollte. Sie hatten auch andere, nicht
weniger seltsame und schädliche Irrtümer zerstört. Kurz, in diesen
ausgedehnten Ländern wagten die Menschen, Vernunft zu haben,
während man anderwärts immer noch glaubte, daß man sie nur dann
regieren könne, wenn sie einfältig seien. [bookmark: page322]
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später die zweite Teilung. Er starb 1798.


	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Formosante, die ihrem Geliebten weiter folgt,
verfehlt ihn bei den Batavern. Sie eilt hinter ihm her auf die
Insel Albion, zum Unglück halten widrige Winde sie im Hafen
zurück

		Amazan kam in das Land der Bataver. Sein Herz war bekümmert;
doch empfand er süße Genugtuung, hier ein schwaches Abbild des
Landes der glücklichen Gangariden zu finden: Freiheit und
Gleichheit; Reinlichkeit, Überfluß, Duldsamkeit. Aber die Damen des
Landes waren so kalt, daß keine ihm Anträge machte, wie er sie
überall bekommen hatte; er war der Mühe des Widerstandes enthoben.
Hätte er diese Damen bestürmen wollen, er würde sie unterjocht
haben, eine nach der anderen, ohne von irgendeiner geliebt zu
werden. Aber sein Herz ging nicht auf Eroberungen aus.

		Formosante war nahe daran, ihn bei dieser kaltblütigen Nation
einzuholen; es fehlte nur ein Augenblick.

		Amazan hatte bei den Batavern eine Insel mit dem Namen Albion so
außerordentlich loben hören, daß er sich entschloß, mit seinen
Einhörnern zu Schiff dorthin zu gehen. Günstiger Ostwind trug ihn
in vier Stunden an die Küste dieses Landes, das berühmter ist als
Tyrus und die Insel Atlantis.

		Die schöne Formosante, die ihm an die Ufer der Düna, der
Weichsel, der Elbe und der Weser gefolgt war, kommt endlich an die
Mündung des Rheins, der damals seine eilenden Wasser in das
germanische Meer ergoß.

		Sie hört, daß ihr teurer Geliebter nach der Küste Albions
gefahren sei; sie glaubt, sein Schiff noch zu sehen; sie jubelt
hell auf, was alle batavischen Damen in Erstaunen versetzte, da sie
sich nicht vorstellen konnten, daß ein junger Mann so viel Freude
hervorrufen könne. Was den Phönix betrifft, so schätzten sie ihn
nicht sehr hoch; sie meinten, seine Federn ließen sich nicht so gut
[bookmark: page323]
verkaufen wie die der Enten und Gänse ihrer Sümpfe. Die Prinzessin
von Babylon mietete zwei Schiffe, die sie mit ihrem Gefolge auf
diese glückliche Insel bringen sollten, welche bereits das Ziel
ihrer Wünsche, die Seele ihres Lebens, den Gott ihres Herzens
trug.

		Da erhob sich, gerade in dem Augenblick, da der treue,
unglückliche Amazan seinen Fuß auf den Boden Albions setzte, ein
verhängnisvoller Westwind; die Schiffe der Prinzessin von Babylon
konnten nicht Anker lichten. Beklemmung des Herzens, bitterer
Schmerz, tiefe Melancholie bemächtigten sich Formosantes: sie
setzte sich auf ihr Bett und wartete voll Kummer, ob der Wind sich
nicht drehe; aber er blies acht volle Tage mit einer Heftigkeit,
die verzweifeln machen konnte. In diesem acht Tage währenden
Jahrhundert ließ sich die Prinzessin von Irla Romane vorlesen; zwar
verstanden die Bataver nicht, welche zu schreiben, aber sie
verkauften, als Händler der ganzen Welt, den Geist anderer Nationen
ebenso wie ihre Waren. Die Prinzessin ließ bei Marc-Michel Rey alle
Erzählungen kaufen, die Ausonier und Welsche geschrieben und deren
Verkauf diese Völker schlauerweise verboten hatten, um die Bataver
zu bereichern. Sie hoffte, in diesen Geschichten irgendein
Abenteuer zu finden, das dem ihren gleichen und ihren Schmerz
lindern würde. Irla las, der Phönix gab sein Urteil ab, aber die
Prinzessin fand weder in der »Emporgekommenen Bäuerin«, noch in
»Tansai« oder im »Sofa« und in den »Vier Facardins« etwas, das die
mindeste Ähnlichkeit mit ihren Abenteuern gehabt hätte. Sie
unterbrach alle Augenblicke die Lektüre, um zu fragen, von welcher
Seite der Wind käme. [bookmark: page324]

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Amazan begegnet an der Küste von Albion einem
Lord, dem er einen Dienst leistet. Sonderbares Gespräch der beiden.
Die Frau des Albionischen Lords verliebt sich in Amazan

		Indessen fuhr Amazan in seinem von sechs Einhörnern gezogenen
Wagen nach der Hauptstadt Albions und träumte von seiner
Prinzessin. Da gewahrte er eine Kutsche, die in einen Graben
gefallen war; die Diener waren fortgeeilt, um Hilfe zu holen; der
Herr des Wagens saß ruhig auf seinem Sitze, zeigte nicht die
geringste Ungeduld und unterhielt sich mit Rauchen, denn man
rauchte damals. Er hieß Mylord »What-then«, was in der Sprache, in
die ich diese Denkwürdigkeiten übertrage, ungefähr »Was liegt
daran« bedeutet.

		Amazan sprang ab, um ihm zu helfen; er richtete den Wagen ganz
allein wieder auf, so sehr war seine Kraft der anderer Menschen
überlegen. Mylord »Was liegt daran« sagte nichts als: »Das ist ein
starker Mensch.«

		Ein paar Bauernlümmel der Umgegend, die herzugelaufen waren,
ärgerten sich, daß man sie umsonst geholt hatte, und ließen ihre
Wut an dem Fremden aus; sie drohten ihm, nannten ihn »fremden Hund«
und wollten ihn schlagen.

		Amazan ergriff zwei von ihnen mit jeder Hand und schleuderte sie
zwanzig Schritte weit von sich; die anderen wurden höflich, grüßten
und baten um Trinkgelder: er gab ihnen mehr, als sie je gesehen
hatten. Mylord »Was liegt daran« sagte: »Ich achte Sie; kommen Sie
mit mir zum Mittagessen in mein Landhaus, das nur drei Meilen von
hier entfernt ist.« Er stieg in Amazans Wagen, weil der seine durch
den Stoß beschädigt war.

		Nachdem der Lord eine Viertelstunde schweigend gesessen hatte,
sah er Amazan an und sagte: »How d'ye do?« – was wörtlich heißt:
»Wie tun Sie tun?« in der Sprache des Übersetzers: »Wie geht es
Ihnen?« und was in keiner Sprache irgend etwas bedeutet. Er fügte
hinzu: »Sie haben da sechs hübsche Einhörner.« Dann rauchte er
weiter.

		[bookmark: page325] Der
Reisende erklärte ihm, die Einhörner stünden zu seiner Verfügung;
er komme mit ihnen aus dem Lande der Gangariden. Dies gab ihm
Gelegenheit, von der Prinzessin von Babylon zu sprechen und von dem
schicksalsvollen Kuß, den sie dem König von Ägypten gegeben hatte.
Der andere erwiderte nichts darauf; es kümmerte ihn sehr wenig, ob
es einen König von Ägypten und eine Prinzessin von Babylon gäbe
oder nicht. Er schwieg noch eine Viertelstunde, dann fragte er
seinen Gefährten von neuem, wie er »tun täte« und ob man im Lande
der Gangariden gutes »Roastbeef« äße. Der Reisende antwortete mit
seiner gewohnten Höflichkeit, daß man an den Ufern des Ganges die
eigenen Brüder nicht verspeise. Er setzte ihm das System
auseinander, das viele Jahrhunderte später das des Pythagoras,
Porphyrius und Jamblichus wurde. Worauf der Mylord einschlief und
nicht mehr aufwachte, bis man an seinem Hause angekommen war.

		Er hatte eine junge, reizende Frau, der die Natur eine Seele
gegeben, die ebenso lebhaft und empfindsam war wie die ihres Gatten
gleichgültig. An diesem Tage waren mehrere albionische Herren zu
Tische bei ihr. Es waren Typen aller Art: denn das Land war beinahe
immer von Fremden regiert worden, und die Familien, die mit diesen
Fürsten gekommen waren, hatten die verschiedensten Sitten
mitgebracht. Es befanden sich in der Gesellschaft sehr
liebenswürdige Leute neben solchen von überlegenem Geiste und
anderen von tiefem Wissen.

		Die Herrin des Hauses hatte nichts von dem unnatürlichen,
linkischen Wesen, der Steifheit und falschen Scham, die man damals
den jungen Frauen Albions vorwarf. Sie verbarg keineswegs durch
geringschätzende Haltung und absichtliches Schweigen die
Unfruchtbarkeit ihrer Gedanken und das demütigende Bewußtsein,
nichts zu wissen. Sie war so die anziehendste aller Frauen. Sie
empfing Amazan mit natürlichster Anmut und Höflichkeit. Die
außergewöhnliche Schönheit dieses jungen Fremdlings und ein rascher
Vergleich zwischen ihm und ihrem Gatten berührten sie
außerordentlich stark.

		[bookmark: page326] Man
ging zu Tische. Sie ließ Amazan neben sich Platz nehmen und bot ihm
Puddings aller Arten an, da er erzählt hatte, daß die Gangariden
nichts verzehrten, das von den Göttern das heilige Geschenk des
Lebens erhalten habe. Seine Schönheit, seine Kraft, die Sitten der
Gangariden, die Fortschritte in den Künsten, die Religion und die
Regierung waren Gegenstand der ebenso unterhaltenden wie
lehrreichen Gespräche bei Tisch. Das Mahl dauerte bis in die Nacht.
Mylord »Was liegt daran« trank viel und sprach kein Wort.

		Nach Tisch bereitete Mylady den Tee; ihre Blicke ruhten entzückt
auf dem jungen Mann. Dieser unterhielt sich mit einem
Parlamentsmitgliede: jeder weiß, daß es damals ein Parlament gab,
das »Wittenagemoth« hieß, was die »Gesellschaft kluger Leute«
bedeutet. Amazan erkundigte sich nach der Verfassung, den Bräuchen,
Gesetzen, Streitkräften, Sitten und Künsten, die dieses Land zu
einem Vorbild machten; der Herr antwortete mit folgenden
Worten.

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Ein albionischer Lord erzählt Amazan die
Geschichte seines Landes. Die Frau des Mylord gibt Amazan ein
Stelldichein; Amazan empfindet nur Wertschätzung. Der Mylord
spottet darüber. Amazan kehrt nach Batavien zurück

		»Wir sind lange nackt umhergewandert, obgleich das Klima nicht
heiß ist. Wir wurden lange von Leuten, die aus dem antiken Lande
des Saturn gekommen, das die Wasser des Tiber bespülen [bookmark: text14]F14, als Sklaven behandelt. Aber viel
Schlimmeres, als wir von unseren ersten Überwindern erlitten, haben
wir uns selber angetan. Einer unserer Könige [bookmark: text15]F15 ging in seiner
Selbsterniedrigung so weit, daß [bookmark: page327] er sich als Untertan eines Priesters
erklärte, der auch an den Ufern des Tiber wohnte, und den man den
›Alten von den sieben Hügeln‹ nannte: so sehr war es das Los dieser
sieben Hügel, über einen großen Teil Europas, das damals von Tieren
bewohnt war, zu herrschen.

		Nach diesen Zeiten der Erniedrigung kamen Jahrhunderte der
Grausamkeit und Anarchie. Unser Land, das häufiger Stürme hat als
die Meere, die es umgeben, wurde durch blutige Streitigkeiten
verheert und verwüstet. Viele gekrönte Häupter sind hingerichtet
worden; mehr als hundert Prinzen von Geblüt haben ihre Tage auf dem
Schafott beschlossen: ihren Anhängern hat man das Herz aus dem
Leibe gerissen und um die Wangen geschlagen. Dem Henker käme es
eigentlich zu, die Geschichte unserer Insel zu schreiben, da er es
war, der den Punkt unter alle großen Ereignisse setzte.

		Es ist noch nicht lange her, daß zu allem Unglück noch einige
Personen in schwarzem Mantel [bookmark: text16]F16 und andere in weißem Hemd über der Jacke
[bookmark: text17]F17 von
tollen Hunden gebissen wurden und die ganze Nation mit ihrer
Tollwut ansteckten. Alle Bürger waren entweder Mörder oder
Gemordete, Henker oder Hingerichtete, Räuber oder Sklaven, im Namen
des Himmels und auf der Suche nach dem Herrn.

		Wer würde glauben, daß aus diesem furchtbaren Abgrund, diesem
Chaos von Zwist, Grausamkeit, Unwissenheit und Fanatismus
schließlich die vielleicht vollkommenste Regierung, die es heute in
der Welt gibt, hervorgegangen ist? Ein angesehener, reicher König,
mit der Macht ausgestattet, Gutes, aber ohne die Gewalt, Böses zu
tun, steht an der Spitze eines freien, kriegerischen,
handelstüchtigen und aufgeklärten Volkes. Auf der einen Seite
teilen sich die Großen, auf der anderen die Vertreter der Städte
mit dem Monarchen in die Gesetzgebung.

		Durch ein merkwürdiges Verhängnis hatte man gesehen, wie
Unordnung, Bürgerkriege, Anarchie und Armut das Land verwüsten,
wenn Könige sich Willkürherrschaft anmaßen. Ruhe, Reichtum,
öffentliche Wohlfahrt haben [bookmark: page328] bei uns nur dann geherrscht, wenn die Könige
einsahen, daß ihre Macht nicht unbegrenzt sein könne. Alles war in
Aufruhr, wenn man über unfaßbare Dinge stritt, alles war in
Ordnung, wenn man sie verachtete. Unsere siegreiche Flotte trägt
unseren Ruhm über alle Meere; die Gesetze sichern unseren Reichtum:
nie kann ein Richter sie willkürlich auslegen, nie einen Haftbefehl
erlassen, der nicht begründet ist. Richter, die einen Bürger ohne
Schuldbeweis und ohne das Gesetz kundzutun, nach dem er gerichtet
wurde, verurteilen wollten, würden wir wie Mörder bestrafen.

		Es ist wahr, daß es bei uns immer noch zwei Parteien gibt, die
sich mit der Feder und mit Intrigen bekämpfen. Sobald es sich aber
um die Verteidigung des Vaterlandes und der Freiheit handelt, sind
sie vollständig einig. Diese beiden Parteien bewachen sich und
hindern sich gegenseitig, das heilige Gut der Gesetze zu verletzen
Sie hassen sich, aber sie lieben den Staat: sie sind wie
eifersüchtige Liebende, die derselben Herrin um die Wette
dienen.

		Aus der gleichen Geistesverfassung, die uns die Rechte der
menschlichen Natur erkennen und bewahren ließ, haben wir es in den
Wissenschaften zu einem so hohen Grad der Vollendung gebracht, wie
er Menschen überhaupt erreichbar ist. Eure Ägypter, die als große
Techniker galten; Eure Inder, die man für bedeutende Philosophen
hält; Eure Babylonier, die sich rühmen, vierhundertdreißigtausend
Jahre lang die Sterne beobachtet zu haben; die Griechen, die so
viel Phrasen und so wenig Wirkliches schrieben – sie alle wissen
nichts im Vergleich zu unseren geringsten Schülern, welche die
Entdeckungen unserer großen Meister studieren. Wir haben der Natur
im Zeitraum von hundert Jahren mehr Geheimnisse entrissen, als das
menschliche Geschlecht in allen Jahrhunderten zusammen entdeckt
hatte.

		Dies ist der Wahrheit gemäß der Zustand unseres Landes. Ich habe
Ihnen weder das Gute noch das Schlechte, weder unsere Schande noch
unseren Ruhm verhehlt; ich habe nichts übertrieben.«

		Amazan fühlte sich bei dieser Rede von dem Wunsche durchdrungen,
in den erhabenen Wissenschaften, von denen [bookmark: page329] man ihm erzählte,
Unterricht. zu nehmen. Hätten seine Leidenschaft für die Prinzessin
von Babylon, die kindliche Ehrfurcht vor seiner Mutter, die er
alleingelassen, und seine Vaterlandsliebe in seinem zerrissenen
Herzen nicht so laut gesprochen, so würde er gewünscht haben, sein
Leben auf der Insel Albion zuzubringen. Aber jener unglückliche
Kuß, den seine Prinzessin dem König von Ägypten gegeben hatte, ließ
ihm nicht genug geistige Ruhe, um die hohen Wissenschaften zu
studieren.

		»Ich gestehe,« sagte er, »da ich mir das Gesetz auferlegt habe,
die Welt zu durchwandern und mir selbst zu entfliehen, wäre ich
auch neugierig, jenes antike Land des Saturn zu sehen und das Volk
am Tiber und den sieben Hügeln, dem Ihre Nation früher unterjocht
gewesen ist. Es muß, zweifellos, das erste Volk der Erde sein.«

		»Ich rate Ihnen, diese Reise zu machen,« antwortete der
Albionier, »sofern Sie Musik und Malerei nur im geringsten lieben.
Wir selber tragen unsere Langeweile sehr oft in die Stadt der
sieben Hügel. Aber Sie werden erstaunt sein, wenn Sie die
Nachkommen unserer Besieger sehen.«

		Diese Unterhaltung dauerte lange. Obgleich das Hirn des schönen
Amazan etwas überanstrengt war, sprach er mit so viel Anmut, seine
Stimme ging so zu Herzen, seine Haltung war so edel und sanft, daß
die Herrin des Hauses sich nicht versagen konnte, mit ihm auch noch
unter vier Augen ein Gespräch zu führen. Sie drückte ihm beim
Sprechen zärtlich die Hand und sah ihn mit feuchten, glänzenden
Augen an, die in jedem Sitz des Lebens das Begehren hervorrufen
mußten. Sie bat ihn, ihr Gast nicht nur zu Tisch, auch für die
Nacht, zu sein. Jede Bewegung, jedes Wort, jeder Blick entflammten
ihre Leidenschaft. Sobald die anderen sich zurückgezogen hatten,
schrieb sie ihm ein Billett; sie zweifelte nicht, daß er käme, um
ihr in ihrem Bett den Hof zu machen, während Mylord »Was liegt
daran« in dem seinen schlief. Amazan hatte auch hier den Mut, zu
widerstehen: solch wunderbare Wirkungen bringt eine Spur Tollheit
in einem starken, tiefgekränkten Herzen hervor.

		[bookmark: page330] Nach
seiner Gewohnheit erteilte Amazan der Dame eine ehrerbietige
Antwort, in der er ihr die Heiligkeit seines Schwurs und seine
strenge Verpflichtung darlegte, die Prinzessin von Babylon zu
lehren, wie man Leidenschaften bezähme. Worauf er seine Einhörner
anspannen ließ, um nach Batavien zu fahren: hinter sich die ganze
Gesellschaft in Verwunderung über ihn, die Dame des Hauses aber in
größter Verzweiflung. In ihrem ungeheuren Schmerz verlor sie den
Brief Amazans. Als Mylord »Was liegt daran« ihn am folgenden Morgen
las, meinte er achselzuckend: »Das sind geschmacklose
Albernheiten«; dann ging er mit einigen Trunkenbolden der
Nachbarschaft auf die Fuchsjagd.

		Amazan schwamm schon auf offenem Meere. Er war in das Studium
einer Landkarte versenkt, die ihm der gelehrte Albionier geschenkt,
der sich bei Mylord »Was liegt daran« mit ihm unterhalten hatte.
Voll Staunen sah er einen großen Teil der Erde auf diesem Blatt
Papier.

		Seine Augen und seine Phantasie irrten auf der kleinen Fläche
umher; er erblickte den Rhein, die Donau, die Tiroler Alpen, die
damals einen anderen Namen hatten, und alle Länder, durch die er
kommen mußte, bevor er in der Stadt der sieben Hügel ankam. Vor
allem aber betrachtete er die Gegend des Gangaridenlandes, Babylon,
wo er seine teure Prinzessin kennengelernt, und das verhängnisvolle
Land von Bassora, in dem sie dem König von Ägypten einen Kuß
gegeben hatte. Er seufzte, vergoß Tränen, gab aber zu, daß der
Albionier, der ihm das Weltall im Auszug geschenkt hatte, nicht
unrecht gehabt habe mit seiner Ansicht, man sei am Ufer der Themse
tausendmal unterrichteter als an den Ufern des Nils, des Euphrat
und des Ganges.

		Als er nach Batavien zurückkam, flog Formosante mit ihren beiden
Schiffen, die mit vollen Segeln dahinglitten, gerade auf Albion zu.
Das Schiff Amazans kreuzte und berührte sich fast mit dem ihren;
die beiden Liebenden waren sich ganz nahe und ahnten es nicht. Ach!
wenn sie es gewußt hätten! Aber das gebieterische Schicksal
erlaubte es nicht. [bookmark: page331]

			[bookmark: foot14]Die Römer.
	[bookmark: foot15]Johann ohne Land.
	[bookmark: foot16]Die
Puritaner.
	[bookmark: foot17]Die anglikanischen Priester.


	
		
		Achtzehntes Kapitel

		Amazan durcheilt Deutschland und kommt nach
Venedig. Was er dort sieht. Ankunft in der Stadt der sieben Hügel.
Merkwürdigkeiten, die ihm auffallen

		Sobald Amazan auf dem gleichförmigen morastigen Boden Bataviens
gelandet war, reiste er wie ein Blitz weiter nach der Stadt der
sieben Hügel. Er mußte den südlichen Teil Deutschlands durchfahren.
Alle vier Meilen fand man einen Fürsten und eine Fürstin,
Ehrendamen, Bettler. Er war erstaunt über die Koketterie, welche
diese Damen und Ehrendamen mit germanischer Gutherzigkeit ihm
entgegenbrachten; er antwortete nur mit bescheidenen Absagen.
Nachdem er die Alpen überschritten, schiffte er sich auf dem
dalmatinischen Meer ein und landete in einer Stadt, die in nichts
dem glich, was er bis dahin gesehen hatte. Das Meer bildete die
Straßen, die Häuser waren in das Wasser gebaut. Die wenigen
öffentlichen Plätze, die diese Stadt schmückten, waren gefüllt mit
Männern und Frauen, die ein doppeltes Gesicht hatten, das, welches
die Natur ihnen gegeben, und eine schlecht bemalte Pappfläche, die
sie darüber trugen; so daß das Volk aus Gespenstern zu bestehen
schien. Die Fremden, die in diese Gegend kamen, kauften zuerst ein
Gesicht, wie man anderswo Mützen und Schuhe kauft. Amazan
verachtete diese unnatürliche Mode; er ging umher, wie er war. Es
gab in der Stadt zwölftausend Mädchen, die in dem großen Buch der
Republik registriert waren; Mädchen, die dem Staat nützten, die den
vorteilhaftesten und angenehmsten Handel ausübten, der je eine
Nation bereichert hat. Die gewöhnlichen Händler versandten mit
großen Kosten und auf große Gefahr Stoffe nach dem Orient; diese
schönen Händlerinnen machten, ohne etwas aufs Spiel zu setzen,
einen Handel aus ihren Reizen, der sich immer erneuerte. Sie boten
sich alle dem schönen Amazan an. Er floh, so schnell er konnte,
indem er den Namen der unvergleichlichen Prinzessin von Babylon
aussprach und bei den [bookmark: page332] unsterblichen Göttern schwor, daß sie schöner
sei als alle zwölftausend venetianischen Mädchen zusammen.
»Prächtige Schelmin,« rief er hingerissen, »ich werde dich schon
lehren, treu zu sein!«

		Endlich zeigten sich seinem Blick die gelben Wellen des Tiber,
verpestete Sümpfe, abgezehrte, elende, vereinzelt daherkommende
Einwohner in alten, durchlöcherten Mänteln, durch die ihre welke,
lohfarbene Haut zu sehen war. Alles verkündete ihm, daß er am Tore
der Stadt der sieben Hügel war, dieser Stadt von Helden und
Gesetzgebern, die einen großen Teil der Erde erobert und
zivilisiert hatten.

		Er hatte sich vorgestellt, er würde am Triumphbogen fünfhundert
von Helden befehligte Bataillone finden und im Senat eine
Versammlung von Halbgöttern, die der Welt Gesetze gaben. Er fand
anstatt eines Heeres einige dreißig Lumpenkerls, die aus Furcht vor
der Sonne mit einem Sonnenschirm auf die Wache zogen. Nachdem er
bis zu einem Tempel gedrungen war, der ihm sehr schön erschien,
aber doch nicht so schön wie der Tempel von Babylon, war er
überrascht, dort eine Musik zu hören, die Männer mit Frauenstimmen
ausübten.

		»Das ist«, sagte er, »ein spaßhaftes Land, dieses alte Land des
Saturn! Zuerst sah ich eine Stadt, in der niemand sein eigenes
Gesicht trug, und jetzt ein anderes, in dem die Männer weder ihre
Stimmen noch ihre Bärte haben.« Man erzählte ihm, daß diese Sänger
keine Männer mehr seien, daß man sie ihrer Mannheit beraubt habe,
damit sie desto wohllautender das Lob einer fabelhaften Anzahl
verdienstvoller Leute singen könnten. Amazan verstand diese Rede
nicht. Die Herren baten ihn, zu singen; er sang eine gangaridische
Melodie mit seiner gewohnten Anmut.

		Seine Stimme war ein sehr schöner Alt. »Ach, Monsignor,« riefen
sie, »welch entzückenden Sopran würden Sie haben! ... Ach!
wenn ...«

		»Wie, wenn? Was wollen Sie sagen?«

		»Ach, Monsignor!«

		»Nun?«

		»Wenn Sie keinen Bart hätten!« Darauf erklärten sie ihm in sehr
drolliger Art und nach ihrer Gewohnheit mit [bookmark: page333] äußerst komischen Gebärden, um
was es sich handle. Amazan war völlig verwirrt. »Ich bin viel
gereist,« sagte er, »aber ich habe nie von einer solchen
Verrücktheit gehört.«

		Nachdem man genug gesungen hatte, ging der Alte von den sieben
Hügeln mit großem Gefolge an die Türe des Tempels; er schnitt die
Luft in vier Teile mit dem erhobenen Daumen, zwei ausgestreckten
und zwei gebogenen Fingern, und sagte in einer Sprache, die nicht
mehr gesprochen wird: diese Worte: »Der Stadt und der Welt«
[bookmark: text18]F18. Der Gangaride verstand
nicht, daß zwei Finger so weit reichen sollten.

		Bald darauf sah er den ganzen Hof des Herrn der Welt
vorbeidefilieren: er bestand aus gewichtigen Männern, die einen in
roten, die anderen in violettfarbenen Röcken. Beinahe alle schauten
den schönen Amazan mit sanfteren Augen an; sie grüßten ihn, und
einer sagte zum andern: »San Martino, che bei ragazzo! San
Pancratio, che bel fanciullo!«

		Die Mönche vom Orden des heiligen Antonius, deren Handwerk es
war, Fremden die Sehenswürdigkeiten der Stadt zu zeigen, beeilten
sich, ihn in altem Gemäuer umherzuführen, in dem kein
Maultiertreiber übernachten möchte, die aber ehemals würdige
Denkmäler der Größe eines königlichen Volkes waren. Auch sah er
zweihundertjährige Gemälde und Statuen, die mehr als zweitausend
Jahre alt waren; sie schienen ihm Meisterwerke. »Werden bei euch
noch derartige Werke geschaffen?«

		»Nein, Eure Exzellenz,« antwortete einer der Führer; »aber wir
blicken auf die übrige Welt herab, weil wir diese Seltenheiten
bewahren. Wir sind eine Art Trödler, die ihren Ruhm aus alten
Kleidern ziehen, die in ihren Buden übriggeblieben sind.«

		Amazan wollte den Palast des Fürsten sehen; man führte ihn
dorthin. Er erblickte violett gekleidete Männer, die das Geld der
Staatseinkünfte zählten: bald aus einem Donauland, bald aus einem
an der Loire oder am Guadalquivir oder an der Weichsel. »Oh, oh!«
sagte Amazan, nachdem er seine Landkarte befragt hatte, »euer Herr
besitzt also ganz Europa, wie jene alten Helden der sieben
Hügel?«

		[bookmark: page334] »Er
sollte aus göttlichem Recht das ganze Weltall besitzen,« antwortete
ein Lilafarbener; »und es hat auch eine Zeit gegeben, in der seine
Vorgänger sich der Weltherrschaft näherten. Ihre Nachfolger aber
haben die Güte, sich heute mit etwas Geld zu begnügen, das ihre
Untertanen, die Könige, ihnen in Form eines Tributs auszahlen
lassen.«

		»Euer Herr ist also wirklich der König der Könige? Ist dies sein
Titel?« sagte Amazan.

		»Nein, Eure Exzellenz; sein Titel ist: Diener aller Diener; er
war ursprünglich Fischer und Pförtner; deshalb sind die Abzeichen
seiner Würde Schlüssel und Netze; aber er erteilt allen Königen
Befehle. Es ist noch nicht lange her, daß er einem Könige der
Kelten hundertundeinen Befehle zuschickte; der König
gehorchte.«

		»Euer Fischer«, sagte Amazan, »entsandte also ein Heer von fünf-
oder sechshunderttausend Mann, um die Durchführung seiner
hundertundeinen Befehle zu erzwingen?«

		»Keineswegs, Eure Exzellenz; unser heiliger Herr ist nicht reich
genug, zehntausend Soldaten zu besolden. Aber er hat vier- oder
fünfhunderttausend himmlische Propheten in die anderen Länder
verteilt. Diese Propheten aller Farben werden, wie billig, auf
Kosten der Völker erhalten; sie verkünden im Namen des Himmels, daß
mein Herr alle Schlösser, und besonders die der Geldschränke, mit
seinen Schlüsseln öffnen und schließen kann. Ein normannischer
Priester, der bei dem König, von dem ich spreche, das Amt eines
Vertrauten seiner Gedanken hatte, beredete ihn so, daß er ohne
Widerspruch den hundertundeins Gedanken meines Herrn gehorchte:
denn Ihr müßt wissen, daß eines der Vorrechte des Alten von den
sieben Hügeln ist, immer recht zu haben, ob er nun zu sprechen oder
zu schreiben geruht.«

		»Bei Gott,« sagte Amazan, »das ist ein seltsamer Mann! Es würde
mich reizen, mit ihm zu speisen.«

		»Selbst wenn Eure Exzellenz König wären, könntet Ihr nicht an
seinem Tische speisen; alles was er für Euch tun [bookmark: page335] könnte, wäre, Euch an einem
kleineren und niedrigeren Tisch an seiner Seite Platz nehmen zu
lassen. Wenn Ihr die Ehre haben wollt, mit ihm zu sprechen, werde
ich Audienz für Euch nachsuchen vermittels der buona mancia
[bookmark: text19]F19, die Ihr die Güte haben
werdet, mir zu geben.«

		»Sehr gern«, sagte der Gangaride.

		Der Violette verbeugte sich. »Ich werde Euch morgen einführen;
Ihr müßt drei Kniefälle machen und die Füße des Alten von den
sieben Hügeln küssen.« Bei diesen Worten brach Amazan in solch
ungeheures Gelächter aus, daß er beinahe erstickt wäre; er ging und
hielt sich die Seiten auf dem ganzen Weg bis zu seinem Gasthaus, wo
er noch lange weiterlachte.

		Bei seiner Mittagsmahlzeit erschienen zwanzig bartlose Männer
und zwanzig Violinspieler, die ihm ein Konzert gaben. Den Rest des
Tages besuchten ihn die angesehensten Männer der Stadt; sie machten
ihm noch seltsamere Vorschläge als jenen, die Füße des Alten von
den sieben Hügeln zu küssen. Da er außergewöhnlich höflich war,
glaubte er zuerst, diese Herren hielten ihn für eine Dame, und gab
ihnen ihren Irrtum in feinster Umschreibung zu verstehen. Als ihn
aber zwei oder drei der entschlossensten Lila-Röcke etwas sehr
deutlich bedrängten, warf er sie zum Fenster hinaus, ohne hierin
ein großes Opfer für die schöne Formosante zu sehen. So schnell er
konnte, verließ er diese Stadt der Herren der Welt, bei der man die
Zehen eines Greises küssen mußte, als ob seine Wange am Fuße sei,
und wo junge Leute mit Höflichkeiten begrüßt wurden, die noch
seltsamer waren. [bookmark: page336]

			[bookmark: foot18]Urbi et orbi
	[bookmark: foot19]Trinkgeld.


	
		
		Neunzehntes Kapitel

		Amazan kommt in der Hauptstadt der Gallier an.
Beschreibung dessen, was er dort sieht. Seine Treue erleidet
Schiffbruch durch ein Opernmädchen, in dessen Armen er von
Formosante überrascht wird

		So kam Amazan, dieses Vorbild der Beständigkeit, von Provinz zu
Provinz wandernd, in der neuen Hauptstadt der Gallier an. Lockungen
jeder Art hatte er widerstanden, war seiner Prinzessin immer treu
geblieben und nie aus dem Zorn über den König von Ägypten
herausgekommen. Die Hauptstadt der Gallier war, wie so viele
andere, durch alle Grade der Barbarei, Unwissenheit, Dummheit und
Not gegangen. Ihr erster Name [bookmark: text20]F20 war Schmutz und Kot; dann hatte sie den der
Isis angenommen, vom Kult der Isis, der bis zu ihr gedrungen war.
Ihr erster Senat bestand aus einer Versammlung von Schiffern. Lange
war sie Sklavin der räuberischen Helden von den sieben Hügeln
gewesen; nach mehreren Jahrhunderten hatten sich dann andere
Räuberhelden, die von jenseits des Rheines kamen, ihres kleinen
Gebietes bemächtigt.

		Die Zeit, die alles verändert, hatte eine Stadt aus ihr gemacht,
die teils sehr vornehm und lockend, teils etwas roh und lächerlich
war: das Symbol ihrer Einwohner. Es lebten in ihrem Weichbild
ungefähr hunderttausend Menschen, die nichts zu tun hatten als zu
spielen und sich zu zerstreuen. Dieses Volk der Müßiggänger
urteilte über die Künste, die die anderen pflegten. Sie wußten
nichts von dem, was am Hof vorging; obgleich er nur eine kleine
Meile von ihnen entfernt war, schien es, als ob er mindestens
sechshundert Meilen entfernt wäre. Die Weichlichkeit des geselligen
Lebens, seine Ausgelassenheit und Leichtfertigkeit waren ihr
wichtigstes und einziges Ziel; man regierte sie wie Kinder, an die
man Spielzeuge verschwendet, um sie am Schreien zu hindern. Wenn
man mit ihnen von den Schrecken sprach, [bookmark: page337] die zwei Jahrhunderte vorher ihr
Vaterland verwüstet hatten, und von den furchtbaren Zeiten, da die
eine Hälfte der Nation die andere wegen einiger Sophismen
abgeschlachtet hatte, sagten sie, das sei wirklich sehr schlecht,
und fingen gleich darauf an, weiterzulachen und Gassenhauer zu
singen.

		Je gepflegter, lustiger und liebenswürdiger die Müßiggänger
waren, desto trauriger erschien der Kontrast zwischen ihnen und der
Gesellschaft der Arbeitenden.

		Es gab unter diesen Arbeitenden oder jenen, die zu arbeiten
behaupteten, eine Gruppe finsterer Fanatiker, die teils
absonderlich, teils schurkisch waren, und deren bloßer Anblick die
Erde trübe machte. Sie hätten sie von oben nach unten gekehrt, wenn
sie gekonnt hätten, nur um sich selber Einfluß zu verschaffen. Aber
das Heer der Müßiggänger stieß sie durch ihr Tanzen und Singen in
ihre Höhlen zurück, wie Vögel Nachteulen nötigen, in ihre
Mauerlöcher zurückzukriechen.

		Andere Arbeitende, deren Zahl geringer war, widmeten sich der
Erhaltung alter barbarischer Gebräuche, gegen die die erschreckte
Natur sich laut empörte; sie richteten sich nur nach ihren von
Würmern angefressenen Tabellen. Entdeckten sie darin einen
sinnlosen und furchtbaren Brauch, so betrachteten sie ihn als
heiliges Gesetz. Durch diese kraftlose Gewohnheit, keine eigenen
Gedanken zu haben, sondern alle Ideen aus den Überbleibseln jener
Zeiten zu nehmen, da man überhaupt nicht dachte, gab es in der
Stadt des Vergnügens noch die grausamsten Sitten. Aus diesem Grunde
herrschte kein Verhältnis zwischen Vergehen und Strafen. Man ließ
manchmal einen Unschuldigen tausendfachen Tod erleiden, um ihn zum
Geständnis eines Verbrechens zu bringen, das er nicht begangen
hatte.

		Man bestrafte einen dummen Jungenstreich wie eine Vergiftung
oder einen Vatermord. Die Müßiggänger erhoben ein durchdringendes
Geschrei darüber, aber am nächsten Tag dachten sie nicht mehr daran
und sprachen nur noch von neuen Moden.

		Dieses Volk hatte ein ganzes Jahrhundert vorbeiziehen sehen, in
welchem die schönen Künste einen Grad der Vollendung erreichten,
den man nie zu erhoffen gewagt hatte. [bookmark: page338] Damals kamen die Fremden, wie
nach Babylon, um die großen Denkmäler der Architektur, die Wunder
der Gärten, die erhabenen Werke der Skulptur und Malerei
anzustaunen. Sie wurden von einer Musik berauscht, welche zu Herzen
ging, ohne die Ohren zu beleidigen.

		Die wahre Dichtung, das heißt jene, die natürlich und harmonisch
ist, die ebenso zum Herzen wie zum Geist spricht, kannte die Nation
nur in diesem glücklichen Jahrhundert. Neue Arten der Beredsamkeit
entfalteten erhabene Schönheiten. Besonders die Bühne war Echo von
Meisterwerken, die kein Volk je erreichen wird. Kurz, der gute
Geschmack war auf allen Gebieten verbreitet, so daß es selbst bei
den Druiden gute Schriftsteller gab.

		Diese vielen Lorbeern, die ihre Spitzen bis zu den Wolken
erhoben hatten, vertrockneten bald in einem erschöpften Boden. Es
blieb nur eine sehr kleine Anzahl mit fahlgrünen, absterbenden
Blättern. Der Verfall trat ein durch die Leichtigkeit zu schaffen
und die Faulheit gut zu schaffen, durch die Übersättigung am
Schönen und den Geschmack am Geschmacklosen. Die Eitelkeit
beschützte Künstler, welche die Zeiten der Barbarei wieder
einführten: diese selbe Eitelkeit, welche die wahren Talente
verfolgte und sie aus dem Lande trieb. Die Drohnen verjagten die
Bienen.

		Beinahe keine wirkliche Kunst mehr, beinahe kein Genie. Das
Verdienst bestand darin, über das Verdienst des vergangenen
Jahrhunderts hin und her zu reden: Beschmierer von Wirtshauswänden
kritisierten in gelehrten Worten die Gemälde der großen Maler;
Schmierer auf Papier entstellten die Werke der großen
Schriftsteller. Unwissenheit und schlechter Geschmack hatten wieder
andere Schmierer in ihrem Sold. Man wiederholte dieselben Dinge in
hundert Bänden unter verschiedenen Titeln. Alles war Wörterbuch
oder Wochenschrift. Ein druidischer Zeitungsschreiber schrieb
zweimal wöchentlich die dunkeln Berichte über einige vom Teufel
Besessene, von denen die Nation nichts wußte, und über himmlische
Wunder, die an kleinen Bettlern und Bettlerinnen in ihren
Dachstuben geschehen sein sollten. Andere schwarzröckige Ex-Druiden
waren nahe daran, vor Wut und Hunger zu sterben, und klagten in
ihren hundert [bookmark: page339] Schriften, daß man ihnen nicht mehr erlaube, die
Menschen zu betrügen, und daß man dieses Recht Böcken in grauem
Kleide überlasse. Einige Erz-Druiden druckten sogar
Schmähschriften.

		Amazan wußte nichts von alledem; und wenn er es gewußt hätte,
würde er sich auch nicht darum bekümmert haben, da er für nichts
Sinn hatte als für die Prinzessin von Babylon, den König von
Ägypten und seinen unverletzlichen Schwur, allen Verlockungen von
Damen zu widerstehen, in welches Land ihn sein Kummer auch führen
mochte.

		Das oberflächliche, unwissende Volk, das die allgemeine
menschliche Neugier stets auf die Spitze treibt, konnte sich lange
über seine Einhörner nicht beruhigen. Die klügeren Frauen stürmten
die Türen seines Gasthofes, um seine Person zu betrachten.

		Er äußerte seinem Wirte gegenüber zunächst den Wunsch, zu Hofe
zu gehen. Aber Müßiggänger der guten Gesellschaft, die zufällig
anwesend waren, sagten ihm, daß dies nicht mehr Mode sei, die
Zeiten hätten sich geändert, und es gebe kein Vergnügen mehr außer
in der Stadt. Er wurde für denselben Abend eingeladen von einer
Dame [bookmark: text21]F21, deren Geist und
Talent über ihr Vaterland hinaus bekannt waren, und die einige
Länder bereist hatte, durch die auch Amazan gekommen war. Diese
Dame und die bei ihr versammelte Gesellschaft gefielen ihm sehr.
Hier war gezügelte Freiheit, Fröhlichkeit, die nicht lärmte,
Wissen, das nicht abstieß, und Geist, der nicht künstlich schien.
Er sah, daß das Wort: gute Gesellschaft kein eitler Name ist, wenn
es auch oft mißbraucht wird. Am nächsten Tage speiste er in einer
nicht weniger liebenswürdigen, aber viel üppigeren Gesellschaft. Je
mehr ihm die Gäste gefielen, desto mehr gefiel er ihnen. Er fühlte
sein Herz weich werden und sich auflösen, wie die Gewürze seines
Landes bei lindem Feuer schmelzen und in köstlichen Gerüchen
aufgehen.

		Nach der Mahlzeit führte man ihn in ein zauberhaftes Schauspiel,
das von den Druiden verdammt war, weil es ihnen die Zuschauer
entzog, die ihnen am wichtigsten waren. [bookmark: page340] Dieses Schauspiel war eine
Mischung von angenehmen Versen, köstlichen Gesängen, Tänzen, die
die Bewegungen der Seele ausdrückten, und Perspektiven, die den
Blick entzückten, indem sie ihn täuschten. Diese Art von Vergnügen,
die so viele einschloß, war unter einem seltsamen Namen bekannt;
sie wurde Opera genannt, was ehemals in der Sprache der sieben
Hügel: Arbeit, Sorge, Beschäftigung, Fleiß, Unternehmung,
Notwendigkeit, Geschäft bedeutete. Dieses Geschäft entzückte ihn.
Ein Mädchen vor allem begeisterte ihn durch ihre melodische Stimme
und die Anmut, die von ihr ausging. Mit diesem Opernmädchen wurde
er nach der Vorstellung durch seine neuen Freunde bekanntgemacht.
Er schenkte ihr eine Handvoll Diamanten. Sie war dafür so dankbar,
daß sie nicht vermochte, sich für den Rest des Tages von ihm zu
trennen. Er speiste mit ihr. Während des Mahles vergaß er seine
Mäßigkeit; und nach dem Mahle vergaß er seinen Schwur, gegen
Schönheit unempfindlich und gegen zärtliche Koketterie unerbittlich
zu sein. Welches Beispiel menschlicher Schwäche!

		Plötzlich kam die Prinzessin von Babylon mit dem Phönix, ihrer
Kammerfrau Irla und ihren zweihundert gangaridischen Reitern an,
die auf den Einhörnern saßen. Sie mußten ziemlich lange warten, ehe
man ihnen die Tore öffnete. Sie fragte sofort, ob der schönste,
mutigste, geistreichste und treueste aller Männer noch in dieser
Stadt sei. Die Beamten erkannten wohl, daß sie von Amazan sprach.
Sie ließ sich nach seinem Gasthaus führen; sie trat mit klopfendem
Herzen ein: ihre ganze Seele war durchdrungen von der
unaussprechlichen Freude, endlich ihren Geliebten, dieses Muster
der Beständigkeit, wiederzusehen. Nichts konnte sie hindern, in
sein Zimmer zu gehen. Die Bettvorhänge waren offen: sie sah den
schönen Amazan, der in den Armen einer hübschen Brünette schlief.
Sie hatten beide großes Ruhebedürfnis. [bookmark: page341]

			[bookmark: foot20]Lutetia, von
lutum: Schmutz.
	[bookmark: foot21]Mme. Geoffrin.


	
		
		Zwanzigstes Kapitel

		Formosante ist verzweifelt über das, was sie
gesehen. Sie verläßt Gallien und wünschte doch dort zu bleiben.
Amazan ist untröstlich über seine Untreue und eilt hinter
Formosante her

		Formosante stieß einen Schmerzensschrei aus, der das ganze Haus
erschütterte, aber nicht vermochte, ihren Vetter oder das
Opernmädchen zu wecken. Ohnmächtig fiel sie in Irlas Arme. Sowie
sie wieder bei sich war, verließ sie dieses unglückselige Zimmer
mit einem Gefühl zornigen Schmerzes. Irla erkundigte sich, wer
diese junge Dame sei, die solch süße Stunden mit dem schönen Amazan
verbrachte. Man sagte ihr, es sei ein sehr gefälliges Opernmädchen,
das mit seinen anderen Talenten das des Gesanges höchst reizvoll
verbände. »O gerechter Himmel! O mächtiger Ormuzd!« rief die schöne
Prinzessin von Babylon unter Tränen, »durch wen und für wen bin ich
verraten! Er, der um meinetwillen so viele Prinzessinnen
ausgeschlagen hat, verläßt mich jetzt um eine gallische
Possenreißerin! Nein, diese Beleidigung überlebe ich nicht.«

		»Prinzessin,« sagte Irla zu ihr, »so sind alle jungen Männer von
einem Ende der Welt zum andern: liebten sie auch eine vom Himmel
herabgestiegene Schönheit, sie würden ihr in gewissen Augenblicken
selbst mit einer Gasthausmagd untreu werden.«

		»Alles ist aus,« sagte die Prinzessin, »ich will ihn in meinem
Leben nicht wiedersehen; ich will sofort abreisen; man spanne meine
Einhörner an.«

		Der Phönix beschwor sie, wenigstens zu warten, bis Amazan
aufgewacht sei und mit ihr sprechen könne. »Er verdient es nicht,«
sagte die Prinzessin, »es würde mich tödlich kränken: er würde
glauben, daß ich dich gebeten hätte, ihm Vorwürfe zu machen, und
daß ich mich mit ihm aussöhnen will. Wenn du mich liebst, füge
nicht diese Beleidigung zu der, die er mir angetan hat.« Der
Phönix, [bookmark: page342]
der ja sein Leben der Tochter des Königs von Babylon verdankte,
konnte nicht anders als ihr gehorchen. Sie reiste ab mit ihrem
ganzen Gefolge.

		»Wohin reisen wir, Prinzessin?« fragte Irla.

		»Ich weiß es nicht,« antwortete die Prinzessin, »der erste beste
Weg ist mir recht, wenn ich dadurch nur Amazan auf immer
entfliehe.«

		Der Phönix, der klüger als Formosante war, weil ihn keine
Leidenschaft beherrschte, tröstete sie unterwegs. Er legte ihr
sanft dar, wie unklug es sei, sich selbst für die Sünden eines
andern zu strafen; Amazan habe ihr so viele glänzende und
zahlreiche Beweise seiner Treue gegeben, daß sie ihm wohl verzeihen
könne, wenn er sich einen Augenblick vergessen habe; er sei ein
Gerechter, dem die Gnade des Ormuzd gefehlt habe; sicher werde er
von nun an um so beständiger in der Liebe und Treue sein; der
Wunsch, seinen Fehler auszulöschen, werde ihn sich selbst
übertreffen lassen, sie aber werde dadurch desto glücklicher
werden. Mehrere große Fürstinnen hätten vor ihr schon ähnliche
Fehler verziehen und seien dabei nicht übel gefahren. Er führte
Beispiele an; und er besaß so sehr die Kunst der Überredung, daß
Formosantes Herz endlich ruhiger und friedfertiger wurde. Sie
bereute, so schnell abgereist zu sein, fand, daß ihre Einhörner zu
schnell liefen, und wagte doch nicht, umzukehren. So schwankte sie
zwischen der Lust, zu verzeihen und der, ihren Zorn zu zeigen,
zwischen Liebe und Eitelkeit, und ließ ihre Einhörner weiterrennen.
Sie durcheilte die Welt, wie es das Orakel ihres Vaters
vorausgesagt hatte.

		Bei seinem Erwachen hört Amazan von der Ankunft und Abreise
Formosantes und des Phönix; er erfährt von der Verzweiflung und dem
Zorn der Prinzessin. Man erzählt ihm, sie habe geschworen, ihm nie
zu vergeben. »Es bleibt mir nichts,« rief er, »als ihr zu folgen
und mir zu ihren Füßen das Leben zu nehmen.«

		Seine Freunde von der guten Gesellschaft der Müßiggänger kamen
auf das Gerücht dieses Abenteuers herbeigeeilt. Alle bewiesen ihm,
daß es unendlich besser sei, er bleibe bei ihnen; daß nichts dem
süßen Leben gleiche, das [bookmark: page343] sie im Schoße der Künste und einer ruhigen,
feinsinnigen Genußfreudigkeit führten; daß viele Fremde, ja sogar
Könige dieses angenehm ausgefüllte, bezaubernde Nichtstun ihrem
Vaterlande und ihrem Throne vorgezogen hätten. Daß im übrigen sein
Wagen zerbrochen sei und ein Sattler ihm einen nach der letzten
Mode mache; daß der beste Schneider der Stadt ihm schon ein Dutzend
Kleider nach dem neuesten Geschmack zugeschnitten habe; daß
schließlich die geistreichsten und liebenswürdigsten Damen der
Stadt, bei denen sehr gut Komödie gespielt wurde, ihre Empfangstage
aufgeschoben hatten, um ihm Feste zu geben. Das Opernmädchen trank
inzwischen während der Toilette ihre Schokolade, lachte, sang und
neckte sich mit dem schönen Amazan, der schließlich bemerkte, daß
sie nicht den Verstand einer Gans besaß.

		Da der Charakter dieses großen Prinzen ebenso aufrichtig,
herzlich und frei wie erhaben und tapfer war, hatte er seinen
Freunden von seinem Unglück und seinen Reisen erzählt. Sie wußten,
daß er Geschwisterkindeskind der Prinzessin war; sie waren
unterrichtet von dem verhängnisvollen Kuß, den sie dem König von
Ägypten gegeben hatte. »Man trägt«, sagten sie, »unter Verwandten
solch kleine Streiche nicht nach, sonst müßte man das ganze Leben
in ewigen Streitereien zubringen.« Nichts erschütterte seinen Plan,
Formosante nachzueilen; da aber sein Wagen noch nicht bereit war,
mußte er drei Tage unter den Müßiggängern bei ihren Festen und
Vergnügungen zubringen. Schließlich nahm er Abschied von ihnen,
umarmte sie, schenkte ihnen die bestgeschliffenen Diamanten seines
Landes und empfahl ihnen, heiter und leichtsinnig zu bleiben, da
sie dies um so liebenswürdiger und glücklicher mache. »Die
Deutschen«, sagte er, »sind die Greise Europas; die Albionier die
reifen Männer; die Einwohner Galliens die Kinder; ich spiele gern
mit ihnen.« [bookmark: page344]

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel

		Amazan fliegt über die Pyrenäen. Er begegnet
dem Phönix, der ihm das Unglück Formosantes erzählt. Amazan befreit
sie aus der Gefahr, verbrannt zu werden, und vernichtet die
Schergen. Er versöhnt sich mit Formosante

		Seine Führer hatten es nicht schwer, dem Weg der Prinzessin zu
folgen; man sprach überall nur von ihr und ihrem großen Vogel. Alle
Einwohner waren noch voll Bewunderung. Die Völker Dalmatiens und
der Mark Ancona empfanden es seitdem nicht mehr als die köstlichste
Überraschung, wenn sie ein Haus in der Luft fliegen sahen. Die Ufer
der Loire, der Dordogne, der Garonne, der Gironde schallten noch
von Bewunderungsrufen.

		Als Amazan am Fuße der Pyrenäen war, ließen ihm die Beamten und
Druiden des Landes gegen seinen Willen einen Tamburintanz
vorführen. Sobald er aber die Pyrenäen überschritten hatte,
erblickte er weder Heiterkeit noch Freude. Wenn er von Zeit zu Zeit
einige Lieder hörte, so waren sie alle traurig im Ton. Die
Einwohner schritten ernst daher mit aufgereihten Kügelchen und
einem Dolch im Gürtel. Die ganze Nation war schwarz gekleidet und
schien in Trauer zu sein. Wenn Amazans Diener die Vorübergehenden
etwas fragten, so antworteten sie mit Zeichen. Trat man in ein
Gasthaus, so belehrte der Herr des Hauses die Leute mit drei
Worten, daß nichts zu haben sei. Man müsse das Notwendigste einige
Meilen weit herholen.

		Wenn man diese Schweigenden fragte, ob sie die schöne Prinzessin
von Babylon gesehen hätten, antworteten sie etwas weniger kurz:
»Wir haben sie gesehen, sie ist nicht so schön: nur sonnverbrannte
Haut ist schön. Sie zeigt einen Alabasterbusen, das häßlichste Ding
der Welt, das man unter unserm Himmelsstrich fast gar nicht
kennt.«

		Amazan näherte sich der Provinz, die vom Flusse Betis bewässert
wird. Nicht länger als zwölftausend Jahre waren [bookmark: page345] es her, seit dieses
Land von den Tyriern entdeckt wurde, zur selben Zeit, als sie die
große Insel Atlantis auffanden, die einige Jahrhunderte später
unter den Meeresspiegel sank. Die Tyrier bebauten das Land am
Betis, das die Eingeborenen brachliegen ließen, da sie behaupteten,
sie wollten sich nicht dareinmischen, es sei Sache der Gallier,
ihrer Nachbarn, ihren Boden zu kultivieren. Die Tyrier hatten
Palästiner mitgebracht, die seit dieser Zeit in allen Ländern zu
finden sind, vorausgesetzt, daß es Geld zu verdienen gibt. Diese
Palästiner liehen fünfzig Prozent vom hundert auf Pfänder und
hatten so alles Vermögen des Landes an sich gezogen. Das ließ das
Volk des Betislandes glauben, die Palästiner seien Zauberer. Alle,
die des Zaubers angeklagt waren, wurden ohne Erbarmen verbrannt von
einer Gesellschaft Druiden, die man Inquisitoren oder Anthropokaier
[bookmark: text22]F22 nannte. Diese Priester zogen ihnen zuerst ein
Maskengewand an, bemächtigten sich dann ihrer Güter und sagten
fromm die eigenen Gebete der Palästiner her, während diese bei
kleinem Feuer por l'amor de Dios schmorten.

		Die Prinzessin von Babylon war in der Stadt abgestiegen, die man
nachher Sevilla nannte. Ihr Plan war, sich auf dem Betis
einzuschiffen, um über Tyrus nach Babylon zu ihrem Vater, dem König
Belus, zu reisen und, wenn sie konnte, ihren untreuen Geliebten zu
vergessen oder auch ihn zum Gatten zu verlangen. Sie ließ zwei
Palästiner zu sich kommen, die alle Geschäfte des Hofes besorgten.
Sie sollten ihr drei Schiffe verschaffen. Der Phönix machte alle
notwendigsten Vereinbarungen mit ihnen und ward, nachdem er einen
kleinen Streit mit ihnen gehabt, auch handelseinig.

		Die Wirtin war sehr fromm, und ihr nicht weniger frommer Mann
war Vertrauter, das heißt ein Spion der menschenverbrennenden
Druiden. Er versäumte nicht, sie zu benachrichtigen, daß in seinem
Haus eine Hexe und zwei Palästiner einen Pakt mit dem Teufel in
Gestalt eines großen vergoldeten Vogels abgeschlossen hätten. Die
Späher hatten erfahren, daß die Dame eine Menge wunderbarer
Diamanten [bookmark: page346] habe; sie erklärten sie ohne Verzug für eine
Hexe. Sie warteten auf die Nacht, um die zweihundert Reiter mit den
Einhörnern, die in weiten Ställen schliefen, einzuschließen, denn
Späher sind Feiglinge.

		Nachdem sie die Türen gut verbarrikadiert hatten, bemächtigten
sie sich der Prinzessin und Irlas; aber sie konnten den Phönix
nicht fangen, der in vollem Flug enteilte; er ahnte wohl, daß er
Amazan auf dem Wege von Gallien nach Sevilla finden würde.

		Er traf ihn an der Grenze von Betika und teilte ihm das
Mißgeschick der Prinzessin mit. Amazan konnte nicht sprechen: er
war zu sehr ergriffen, zu sehr in Wut. Er bewaffnete sich mit einem
stählernen, goldausgelegten Harnisch, einer zwölf Fuß langen Lanze,
zwei Wurfspeeren und einem scharfen Schwert, das Fulminante hieß
und mit einem Hieb Bäume, Felsen und Druiden spalten konnte. Sein
schönes Haupt bedeckte er mit einem goldenen Helm, der von Reiher-
und Straußenfedern beschattet wurde. Es war die alte Rüstung des
Magog, die ihm seine Schwester Aldea auf seiner Reise in Skythien
geschenkt hatte. Das kleine Gefolge, das ihn begleitete, bestieg
wie er die Einhörner.

		Amazan umarmte seinen teuren Phönix und sagte nichts als die
traurigen Worte: »Ich bin schuldig. Wenn ich nicht mit dem
Opernmädchen in der Stadt der Müßiggänger geschlafen hätte, wäre
die schöne Prinzessin von Babylon nicht in dieser furchtbaren Lage;
laßt uns zu den Anthropokaiern eilen.«

		Bald trifft er in Sevilla ein: fünfzehnhundert Schergen bewachen
die Tore des umfriedigten Platzes, auf dem die zweihundert
Gangariden und ihre Einhörner ohne Nahrung eingeschlossen waren.
Alles war für das Opfer vorbereitet, zu dem man die Prinzessin von
Babylon, ihre Kammerfrau Irla und die zwei reichen Palästiner
bestimmt hatte. Der Groß-Anthropokaier saß schon, von seinen
kleinen Anthropokaiern umgeben, auf seinem heiligen Richterstuhl.
Eine Menge Sevillaner mit aufgereihten Kügelchen an ihren Gürteln
falteten die Hände, ohne ein Wort zu sagen. Die schöne Prinzessin,
Irla und die beiden Palästiner wurden mit auf [bookmark: page347] den Rücken gebundenen
Händen, in Maskengewänder gekleidet, hereingeführt.

		Der Phönix flog durch eine Luke in das Gefängnis, in dem die
Gangariden schon anfingen, die Türen einzuschlagen. Der
unüberwindbare Amazan brach sie von außen ein. Sie kommen alle
bewaffnet, alle auf ihren Einhörnern heraus: Amazan setzt sich an
ihre Spitze. Es war ihm leicht, die Schergen, die Vertrauten, die
anthropokaischen Priester zu schlagen: jedes Einhorn spießte
Dutzende zugleich auf. Amazans Fulminante spaltete alle, die sie
traf, in zwei Teile. Das Volk floh in seinen schwarzen Mänteln und
schmutzigen Halskrausen und hielt dabei seine gesegneten Kugeln por
l'amor de Dios in den Händen.

		Amazan faßte eigenhändig den Groß-Späher auf seinem Richterstuhl
und schleuderte ihn auf den Scheiterhaufen, der vierzig Schritte
davon bereitet war; die kleinen Späher folgten, einer nach dem
andern, auf demselben Wege. Dann wirft er sich zu Füßen
Formosantes. »Ach!« sagte sie, »wie liebenswert Ihr seid und wie
ich Euch anbeten würde, wenn Ihr nicht diese Untreue mit dem
Opernmädchen begangen hättet!«

		Während Amazan mit der Prinzessin Frieden schloß, häuften die
Gangariden die Körper der Anthropokaier, daß die Flammen bis in die
Wolken drangen. Da sah Amazan von weitem ein Heer auf sich
zukommen. Ein alter Monarch mit der Krone auf dem Haupt kam auf
einem Wagen daher, der von acht mit Stricken gesattelten Maultieren
gezogen wurde; ihm folgten hundert andere Wagen; dann kamen würdige
Leute in schwarzen Mänteln und Halsrüschen auf sehr schönen
Pferden, den Schluß bildete eine Menge Fußvolks mit fettigem Haar,
alle in tiefem Schweigen.

		Zuerst sammelte Amazan seine Gangariden um sich, dann rückte er
mit eingelegter Lanze vor. Sowie der König [bookmark: text23]F23 ihn sah, nahm er seine
Krone ab, stieg von seinem Wagen, küßte Amazans Steigbügel und
sagte: »Von Gott gesandter Mann, Ihr seid der Rächer der
Menschheit, der Befreier meines Landes, mein Beschützer! Diese
geistlichen Ungeheuer, von [bookmark: page348] denen Ihr die Erde gesäubert habt,
beherrschen mich im Namen des Alten von den sieben Hügeln. Ich war
gezwungen, ihre verbrecherische Macht zu dulden. Mein Volk hätte
mich verlassen, wenn ich ihre abscheulichen Grausamkeiten auch nur
hätte mäßigen wollen. Heute atme ich auf; ich regiere wieder, und
das verdanke ich Euch.«

		Darauf küßte er ehrerbietig die Hand Formosantes und bat sie,
mit Amazan, Irla und dem Phönix auf seinen Maultierwagen zu
steigen. Die beiden Palästiner, Hofbankiers, die vor Schreck und
Dankbarkeit noch auf dem Boden lagen, erhoben sich. Die Truppe mit
den Einhörnern folgte dem König von Betika in seinen Palast.

		Da die Würde des Königs eines ernsten Volkes verlangte, daß
seine Maultiere in langsamem Schritt gingen, hatten Amazan und
Formosante Zeit, ihm ihre Abenteuer zu erzählen. Er unterhielt sich
auch mit dem Phönix, bewunderte ihn und küßte ihn hundertmal. Er
begriff, wie sehr die Völker des Abendlandes, die die Tiere aßen
und ihre Sprache nicht mehr verstanden, unwissend, brutal und
barbarisch sein mußten; daß allein die Gangariden die Natur und die
ursprüngliche Würde des Menschen bewahrt hatten. Vor allem aber
räumte er ein, daß die brutalsten aller Sterblichen jene
Anthropokaier waren, von denen Amazan soeben die Welt gesäubert
hatte. Er hörte nicht auf, ihm zu danken und ihn zu segnen. Die
schöne Formosante vergaß schon das Abenteuer mit dem Opernmädchen.
Ihre Seele war nur erfüllt von der Tapferkeit des Helden, der ihr
Leben gerettet hatte. Sie unterrichtete Amazan von der Unschuld des
dem König von Ägypten gegebenen Kusses und von der Auferstehung des
Phönix. Da empfand er die reinste Freude und wurde von heftigster
Liebe berauscht. [bookmark: page349]

			[bookmark: foot22]Menschenverbrenner (falsches
Griechisch).
	[bookmark: foot23]Karl III. Sein Minister d'Aranda war eben der
Inquisition scharf entgegengetreten.


	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel

		Die beiden Liebenden entschließen sich, nach
Babylon zurückzukehren. Der König von Betika gibt ihnen Truppen zum
Geleit mit. Sie gelangen nach Tyrus, reisen durch Ägypten. Der
König von Äthiopien gibt ihnen Feste und verliebt sich in
Formosante. Amazan straft diesen Herrscher und vermählt sich mit
Formosante in Babylon

		Man speiste im Palast und fuhr ziemlich schlecht dabei. Die
Köche von Betika waren die schlechtesten in Europa. Amazan riet,
welche aus Gallien kommen zu lassen. Die Kapelle des Königs spielte
während des Mahles jene berühmte Melodie, die man ein paar
Jahrhunderte später die »Folies d'Espagne« nannte. Nach der
Mahlzeit sprach man von gewichtigeren Angelegenheiten.

		Der König fragte den schönen Amazan, die schöne Formosante und
den schönen Phönix, welches ihre Pläne seien. »Was mich betrifft,«
sagte Amazan, »so gedenke ich nach Babylon zurückzukehren, dessen
Thronerbe ich zu beanspruchen habe, und von meinem Oheim Belus mein
Geschwisterkindeskind, die unvergleichliche Formosante, zu
erbitten, sofern sie es nicht vorzieht, mit mir bei den Gangariden
zu leben.«

		»Mein Plan«, sagte die Prinzessin, »ist vor allem, mich niemals
von meinem Vetter zu trennen. Aber ich glaube, es schickt sich, daß
ich mich zum Könige, meinem Vater, begebe, um so mehr, als er mir
nur die Erlaubnis erteilt hat, nach Bassora zu pilgern, ich aber
die Welt durchreist habe.«

		»Was mich betrifft,« sagte der Phönix »so werde ich diesen
beiden zärtlichen und großherzigen Liebenden überallhin
folgen.«

		»Ihr habt recht,« sagte der König von Betika; »aber die Rückkehr
nach Babylon ist nicht so leicht, wie ihr denkt. [bookmark: page350] Ich bekomme täglich
Nachrichten aus diesem Land, sowohl durch tyrische Schiffe wie
durch meine palästinischen Bankiers, die mit allen Völkern der Erde
in Briefwechsel stehen. Die ganze Gegend um Euphrat und Nil ist in
Waffen. Der König von Skythien verlangt das Erbe seiner Gemahlin an
der Spitze von dreihunderttausend Kriegern zu Pferd. Der König von
Ägypten und der König von Indien verwüsten ebenfalls die Ufer des
Tigris und des Euphrat; jeder steht an der Spitze von
dreihunderttausend Mann, um sich zu rächen, daß man sich über sie
lustiggemacht hat. Während der König von Ägypten außer Landes ist,
zerstört der König von Äthiopien Ägypten mit dreihunderttausend
Mann. Der König von Babylon aber hat bisher nur sechshunderttausend
Mann, um sich zu verteidigen. Ich gestehe,« fuhr der König fort,
»wenn ich von diesen wunderbaren Heeren höre, die der Orient
ausspeit, und von ihrer unerhörten Pracht; wenn ich sie mit unseren
kleinen Truppen von zwanzig- bis dreißigtausend Soldaten
vergleiche, die zu ernähren und zu kleiden so schwierig ist, bin
ich versucht zu glauben, der Orient sei lange vor dem Abendlande
erschaffen worden. Es scheint, daß wir erst vorgestern aus dem
Chaos und gestern aus der Barbarei herausgekommen sind.«

		»Herr,« antwortete Amazan, »die zuletzt Gekommenen tragen
manchmal den Sieg über die Ersten davon. Man glaubt in meinem
Lande, der Mensch stamme aus Indien, aber ich habe keinen Beweis
dafür.«

		»Und du,« sagte der König von Betika zum Phönix, »was denkst du
darüber?«

		»Herr,« antwortete der Phönix, »ich bin noch zu jung, um über
das Altertum etwas zu wissen. Ich habe erst siebenundzwanzigtausend
Jahre gelebt; aber mein Vater, der fünfmal so lange lebte, sagte
mir, er habe von seinem Vater gehört, daß die Länder des Orients
immer bevölkerter und reicher gewesen seien als die anderen. Er
wußte es von seinen Vorfahren, daß die Generationen aller Tiere an
den Ufern des Ganges ihren Ursprung hatten. Ich für mein Teil bin
nicht so eitel, dies zu glauben. Ich kann mir nicht denken, daß die
Füchse Albions, die Murmeltiere der Alpen und die Wölfe Galliens
aus meinem Lande kommen sollen; [bookmark: page351] ebensowenig wie ich glaube, daß die
Tannen und Eichen Eurer Länder von den Palmen und Kokosbäumen
Indiens abstammen.«

		»Woher kommen wir aber dann?« fragte der König.

		»Ich weiß es nicht,« sagte der Phönix; »ich will auch nichts
anderes wissen, als wohin die schöne Prinzessin von Babylon und
mein teurer Prinz Amazan ihren Weg nehmen können.«

		»Ich zweifle sehr,« versetzte der König, »daß er mit seinen
zweihundert Einhörnern imstande sein wird, durch diese Heere von je
dreihunderttausend Mann zu dringen.«

		»Warum nicht?« sagte Amazan.

		Der König von Betika fühlte die Erhabenheit dieses Warum; aber
er glaubte, daß Erhabenheit allein nicht gegen so ungeheure Heere
genüge. »Ich rate Euch,« sagte er, »den König von Äthiopien
aufzusuchen. Ich bin durch meine Palästiner in Verbindung mit
diesem schwarzen Fürsten. Ich werde Euch Briefe an ihn mitgeben: da
er der Feind des Königs von Ägypten ist, wird er nur zu froh sein,
durch das Bündnis mit Euch Verstärkung zu erhalten. Ich kann Euch
zweitausend sehr nüchterne, tapfere Mann mitgeben. Es kommt nur auf
Euch an, ebenso viele bei den Völkern zu mieten, die am Fuße der
Pyrenäen wohnen oder vielmehr hüpfen, und die man Vasconer oder
Basken nennt. Schicket einen Eurer Krieger auf seinem Einhorn und
mit einigen Diamanten hin: es wird keinen Basken geben, der nicht
das Kastell, das heißt die Strohhütte seines Vaters verlassen wird,
um Euch zu folgen. Sie sind ausdauernd, mutig und lustig; Ihr
werdet Freude an ihnen haben. Bis sie ankommen, werden wir Euch
Feste geben und die Schiffe instandsetzen. Ich kann mich für den
Dienst, den Ihr mir erwiesen habt, gar nicht dankbar genug
erzeigen.«

		Amazan schwelgte im Glück, Formosante wiedergefunden zu haben
und im friedlichen Gespräch alle Reize versöhnter Liebe zu
genießen, die beinahe jenen der entstehenden gleichen.

		Bald darauf kam, unter Tanzen zum Tamburin, eine stolze,
fröhliche Truppe Basken an. Die andere stolze, aber ernste Truppe
der Betikaner war schon bereit. Der alte ledergelbe [bookmark: page352] König umarmte die
beiden Liebenden zärtlich. Er ließ ihre Schiffe mit Waffen, Betten,
Schachspielen, schwarzen Kleidern, Halskrausen, Zwiebeln, Schafen,
Hennen, Mehl und vielem Knoblauch beladen und wünschte ihnen
glückliche Überfahrt, standhafte Liebe und lauter Siege.

		Die Flotte näherte sich dem Ufer, an dem, wie man sagt, viele
Jahrhunderte später die Phönizierin Dido, Schwester eines
Pygmalion, Gemahlin eines Sichäus, nachdem sie Tyrus verlassen, die
wunderbare Stadt Karthago gegründet hat, indem sie eine Ochsenhaut
in Riemen schnitt. Dies bezeugen die ernstesten Schriftsteller des
Altertums, die niemals Fabeln erzählt haben, und die Professoren,
die für kleine Knaben schreiben. Obgleich, genau besehen, nie
jemand in Tyrus gewesen ist, der Pygmalion, Dido oder Sichäus
geheißen hat, welches vollständig griechische Namen sind, und
obgleich es schließlich in jenen Zeiten überhaupt keinen König in
Tyrus gab.

		Das stolze Karthago war auch keineswegs schon ein Seehafen. Nur
ein paar Numidier waren da, die ihre Fische in der Sonne
trockneten. Man fuhr an den Küsten von Byzacene und den Syrten
vorbei und an den fruchtbaren Ufern, an denen später Cyrene und die
große Chersones entstanden.

		Endlich gelangte man an die erste Mündung des heiligen
Nilflusses. Am äußersten Ende dieses fruchtbaren Bodens liefen
schon Schiffe aller handeltreibenden Nationen in den Hafen von
Kanopus ein. Und dies, obgleich man nicht wußte, ob der Gott
Kanopus den Hafen gegründet hatte oder die Einwohner den Gott
fabriziert oder der Stern Kanopus der Stadt seinen Namen geliehen
oder die Stadt den ihrigen dem Stern. Alles, was man wußte, war,
daß sowohl Stadt wie Stern sehr alt waren, also dasselbe, was man
über den Ursprung der Dinge überhaupt wissen kann, welcher Art sie
auch seien.

		Hier war es, wo der König von Äthiopien, nachdem er ganz Ägypten
verwüstet hatte, den unbesiegbaren Amazan und die bewundernswerte
Formosante landen sah. Er hielt den einen für den Gott des Kampfes
und die andere für die Göttin der Schönheit. Amazan überreichte ihm
den Empfehlungsbrief des Königs von Betika. Zunächst veranstaltete
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König von Äthiopien nach der unumgänglichen Sitte jener heroischen
Zeiten prachtvolle Festlichkeiten. Dann sprachen sie davon, die
dreihunderttausend Mann des Königs von Ägypten, die
dreihunderttausend des Königs von Indien und die dreihunderttausend
des großen Khan der Skythen zu vertreiben, welche die ungeheure,
stolze und wollüstige Stadt Babylon belagerten.

		Die zweitausend Betikaner, die Amazan mitgebracht hatte, sagten,
daß sie den König von Äthiopien nicht brauchten, um Babylon Hilfe
zu bringen; es genüge, daß ihr König ihnen befohlen habe, die Stadt
zu befreien, sie könnten diesen Auftrag allein ausführen.

		Die Basken meinten, sie hätten schon andere Taten vollbracht;
sie würden Ägypter, Inder und Skythen ganz allein schlagen und
wollten mit den Soldaten von Betika nur unter der Bedingung
zusammen marschieren, daß diese in der Nachhut blieben.

		Die zweihundert Gangariden lachten über die Ansprüche ihrer
Verbündeten und meinten, daß sie allein mit ihren hundert
Einhörnern alle Könige der Erde in die Flucht schlagen könnten. Die
schöne Formosante besänftigte alle durch ihre Klugheit und ihre
bestrickenden Reden. Amazan stellte dem schwarzen Herrscher seine
Gangariden vor, seine Einhörner, die Basken und seinen schönen
Vogel.

		Bald war alles bereit zum Abmarsch über Memphis, Heliopolis,
Arsinoe, Petra, Artemisia, Sora und Apamea, um die drei Könige
anzugreifen und jenen denkwürdigen Krieg zu führen, gegen den alle
späteren Kriege nur Hahnen- und Wachtelkämpfe gewesen sind.

		Jedermann weiß, wie der König von Äthiopien sich in die schöne
Formosante verliebte, und wie er sie im Bett überraschte, als ein
sanfter Schlummer ihre langen Augenwimpern schloß. Man erinnert
sich, daß Amazan, welcher Zeuge dieses Schauspiels wurde, glaubte,
den Tag und die Nacht beieinander schlafen zu sehen. Ebenso weiß
man, daß der über diesen Schimpf empörte Amazan plötzlich seine
Fulminante zog, den bösen Kopf des unverschämten Negers abhieb und
alle Äthiopier aus Ägypten vertrieb. Sind diese [bookmark: page354] Wundertaten nicht in
den Chroniken von Ägypten verzeichnet? Hundertzüngiger Ruhm
verkündet die Siege, die er über die drei Könige errang mit seinen
Kriegern aus Betika, seinen Basken und seinen Einhörnern. Er
brachte die schöne Formosante zu ihrem Vater zurück. Er befreite
das ganze Gefolge seiner Geliebten, das der König von Ägypten in
Sklaverei geführt hatte. Der große Khan der Skythen erklärte sich
als sein Vasall, und seine Vermählung mit der Prinzessin Aldea
wurde bestätigt. Der unbesiegbare, großmütige Amazan wurde als Erbe
des babylonischen Reiches anerkannt. Er zog im Triumph in die Stadt
ein mit dem Phönix und in Gegenwart von hundert tributpflichtigen
Königen. Die Festlichkeiten bei seiner Vermählung übertrafen in
allem jene, die der König Belus gegeben hatte. Der Ochse Apis wurde
bei Tisch gebraten aufgetragen. Der König von Ägypten und der von
Indien schenkten den beiden Vermählten die Getränke ein.
Fünfhundert große Dichter von Babylon verherrlichten dieses
Hochzeitsfest.

		 

		O Musen! die man sonst am Anfang eines Werkes anfleht, ich rufe
euch erst zum Schlusse an! Vergebens wirft man mir vor, daß ich die
Gnade vor dem benedicite erteile. Musen! Ihr werdet deshalb nicht
weniger meine Beschützerinnen sein! Verhindert, daß freche
Nachahmer durch ihre Fabeln die Wahrheiten entstellen, die ich in
dieser getreuen Erzählung den Sterblichen beigebracht habe, wie sie
ja schon meinen Candide und den Harmlosen gefälscht haben, ebenso
die keuschen Abenteuer der keuschen Jeanne, die ein Exkapuziner in
batavischer Ausgabe durch Verse entstellt hat, die eines Kapuziners
würdig sind. Möchten sie doch meinem Drucker, der eine zahlreiche
Familie hat und der kaum die Typen, das Papier und die
Druckerschwärze aufbringt, dieses Unrecht nicht antun.

		O Musen! bringet den verachtungswerten Cogé, den Professor der
Schwatzkunst am Kolleg Mazarin, zum Schweigen, den die moralischen
Reden des Belisar und des Kaisers Justinian nicht befriedigten, und
der abscheuliche Schmähschriften gegen diese beiden großen Männer
schrieb.
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Leget dem Pedanten Larcher einen Maulkorb an, der, ohne ein Wort
der altbabylonischen Sprache zu kennen, ohne wie ich die Ufer des
Euphrat und des Tigris bereist zu haben, voll Frechheit behauptet,
die schöne Formosante, Tochter des größten Königs der Welt, die
Prinzessin Aldea und alle Frauen dieses ehrenwerten Hofes hätten im
großen Tempel zu Babylon aus religiösen Gründen mit allen
Stallknechten Asiens für Geld geschlafen. Dieser Kolleglüstling,
euer Feind und der Feind jeder Scham, klagt die schönen
Ägypterinnen von Mendes an, nur Ziegenböcke geliebt zu haben, wobei
er sich insgeheim vornimmt, angeregt durch dieses Beispiel, nach
Ägypten zu reisen, um endlich ein Liebesabenteuer zu erleben.

		Da er die moderne Zeit ebensowenig kennt wie die alte, deutet er
an, in der Hoffnung, sich bei irgendeiner Alten einzuführen, daß
unsere unvergleichliche Ninon im Alter von achtzig Jahren mit dem
Abbé Gédoin schlief, dem Mitglied der Académie française und der
Akademie der Geschichte und der schönen Künste. Er hat nie etwas
vom Abbé von Châteauneuf gehört, den er mit dem Abbé Gédoin
verwechselt. Er kennt Ninon ebenso wenig wie die Mädchen von
Babylon.

		Musen, Töchter des Himmels! Euer Feind Larcher tut mehr: er
verbreitet Lobschriften auf die Päderastie. Er wagt zu sagen, daß
alle Knaben meines Landes dieser Schande ergeben seien. Er glaubt
sich selber dadurch zu retten, daß er die Zahl der Schuldigen
vergrößert.

		Edle, keusche Musen! die ihr den Pedantismus ebenso wie die
Päderastie verachtet, beschützet mich gegen den Meister
Larcher!

		Und Ihr, Meister Aliboron, Fréron genannt, ehemals sogenannter
Jesuit, Ihr, für den der Parnaß bald in Bicêtre, bald in der
Winkelschenke liegt; Ihr, dem auf allen Bühnen Europas
Gerechtigkeit widerfuhr in der ehrlichen Komödie »Die Schottin«,
würdiger Sohn des Priesters Desfontaines, der aus seiner Liebschaft
mit einem jener schönen Kinder hervorging, die ein Eisen und eine
Stirnbinde wie der Sohn der Venus tragen und sich wie dieser in die
Lüfte schwingen, obgleich sie nie weiter als in Kaminhöhe kommen;
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teurer Aliboron, für den ich stets so viel Zärtlichkeit übrig
hatte, weil Ihr mich zur Zeit jener »Schottin« einen Monat
hintereinander zum Lachen brachtet, ich empfehle Euch meine
Prinzessin von Babylon. Saget so viel wie möglich Schlechtes über
sie, damit man sie lese.

		Auch Ihr, geistlicher Zeitungsschreiber, berühmter Sprecher der
Epileptiker aus religiösem Wahnsinn, Vater der vom Abbé Bécherand
und von Abraham Chameix gegründeten Kirche, verfehlet ja nicht, in
Euren Blättern, die ebenso fromm wie beredt und klug sind, zu
sagen, die Prinzessin von Babylon sei ketzerisch, deistisch und
atheistisch. Vor allem versuchet den Sieur Riballier zu gewinnen,
damit er die Prinzessin von Babylon durch die Sorbonne verdammen
läßt. Ihr würdet damit meinem Buchhändler, dem ich diese kleine
Erzählung zu Neujahr geschenkt habe, ein großes Vergnügen bereiten.
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